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Einleitung 

Rätselhaft wie die Person ist das Werk, mit dem wir uns in dieser Arbeit auseinandersetzen: Georg Iwanowitsch Gurdjieff (1872-1949). Sein Schüler Bennett schreibt: „Gurdjieff ist für uns in vielerlei Hinsicht ein grosses Rätsel. Am auffälligsten ist die Tatsache, dass jeder, der ihn kannte, eine andere Ansicht darüber hatte, wer und was Gurdjieff war.“
 In seiner veröffentlichten Dissertation meint Johannes Bartels: „Die Semantik des Enneagramms Gurdjieffs ist vieldeutig und in vieler Hinsicht völlig dunkel. Irgendwie ist es zum zentralen Symbol des gesamten Lehrsystems Gurdjieffs geworden, und doch hat sich Gurdjieff kaum ausdrücklich zur Bedeutung des Enneagramms geäussert. Seine wenigen expliziten Andeutungen zu diesem Thema sind zudem eher allegorischer Art und müssen als eigenwillig, charismatisch und zum Teil schlicht konfus bezeichnet werden.“
 

James Moore schrieb eine Biographie über Gurdjieff mit dem Untertitel: „Magier, Mystiker, Menschenfänger“.
 Man könnte ihm weitere Attribute mehr oder weniger zu Recht geben: spiritueller Sucher, Mystiker, Abenteurer, Visionär, Charismatiker, Prophet. 

Ein Zugang zu Gurdjieff, der mir dankenswerterweise Prof. Manuel Bachmann eröffnet hat, ist der eines Denkers der Analogie. Dies zu begründen - im Sinne einer Einführung - ist das erste Anliegen dieser Arbeit. Bei aller Rätselhaftigkeit kommt uns Gurdjieff und sein Werk dabei näher. Eines der Lieblingsworte von Gurdjieff ist die Achtsamkeit. Um sie dreht sich mein zweites Anliegen in dieser Arbeit. Ich möchte zeigen, wie Gurdjieffs Prozessmodell hilft, die Achtsamkeit in einer erfolgreichen Gesprächsführung zu leiten und zu modellieren. Dabei hängen mein erstes und mein zweites Anliegen ganz eng zusammen. Man kann es so sagen: bei einem guten Gespräch wird die Achtsamkeit durch das Prozessmodell des Enneagramms gewissermassen modelliert. Man muss dazu aber die „logische“ Annahme machen, dass alles, was sich in einem Gespräch abspielt, grundsätzlich miteinander zusammenhängt, das heisst in Analogie zueinander steht. Das Prozessmodell modelliert diese Analogie so, dass die Achtsamkeit in die Lage versetzt wird, hilfreiche und erkennntiserweiternde Analogien im Gespräch zu wecken. Ich vertrete in dieser Arbeit also die These, dass Gurdjieffs Prozessmodell bei der Gesprächsführung eine grosse Hilfe ist, weil durch dieses Modell die Achtsamkeit erfolgreich auf verborgene, aber über die Analogie erschliessbare Zusammenhänge hingewiesen wird. 
Meine Vorgehensweise ist folgende: Ich gebe mir (in Kapitel 1) zuerst Rechenschaft über den Begriff der Achtsamkeit. Mit Achtsamkeit ist eine sich in die Gegenwart hinein sammelnde Energie, aber auch die Fähigkeit gemeint, Phänomene miteinander zu verbinden, die zunächst so aussehen, als ob sie nichts miteinander zu tun hätten. Diese Fähigkeit ist wichtig, um in Gesprächen neue Erkenntnisse hervorzubringen. Gespräche sind - so gesehen - nur die Aktualisierung der Tatsache, dass alles mit allem auf eine logische letztlich nicht zu ergründende Weise zusammen hängt. Das ist die Theorie der Analogie. Sie wird (am Anfang von Kapitel 2) dargestellt, bevor ich das enneagrammatische Prozessmodell von Gurdjieff als Modellierung der Analogie vorstelle (Kapitel 3). Dann folgt die Anwendung (Kapitel 3): zunächst wird eine berühmtes Gespräch aus der Philosophiegeschichte, nämlich Sokrates’ Gespräch mit der schönen Theodote anhand des Prozessmodells analysiert. Dann folgt eine Analyse von zwei Gesprächen, die ich selbst geführt und aufgezeichnet habe (und die im Anhang im Wortlaut abgedruckt sind). Bei der Analyse greife ich auch auf Erkenntnisse und Beobachtungen des Phänomenologen Bernhard Waldenfels zurück, der die Phänomene rund um die Aufmerksamkeit sehr genau beschrieben hat. Zum Schluss gebe ich ganz praktische Hinweise, worauf zu achten ist, wenn man auf dem Hintergrund der im Verlauf dieser Diplomarbeit gewonnenen Erkenntnisse erfolgreich Gespräche führen möchte. Ein Frageraster für das Vorgehen gemäss dem beschriebenen Prozessmodell bietet hilfreiche Impulse dafür (Kapitel 4). 

1. Achtsamkeit
1.1
Achtsamkeit - ein östlicher Begriff 
Achtsamkeit ist ein Schlüsselwort der buddhistischen Literatur. Achtsamkeit hat nichts mit kontrollierender Hab-Acht-Disziplin zu tun. „“Achtsamkeit“ ist die Übersetzung des Sanskrit-Wortes smriti (Pali: sati), das ursprünglich vor allem „Gedächtnis“ und „Erinnerung“ bedeutete. Die erweiterte Bedeutung von „Achtsamkeit“ entspringt der Erfahrung, dass wir vor allem die Momente im Gedächtnis, in lebendiger Erinnerung behalten, in denen wir vollkommen lebendig sind, in denen sich Herz und Geist ganz öffnen für die Intensität des Augenblicks“.

Der Erfolgsschriftsteller und Mönch Anselm Grün leitet das Wort Achtsamkeit ab „von achten, aufmerken, überlegen, nachdenken. Ich handle überlegt, aufmerksam, bewusst. Ich bin ganz bei dem, was ich tue. Ich weiss um das, was ich tue. In meinem Tun bin ich mit all meinen Sinnen dabei. Da sind der Leib und der Geist in gleicher Weise tätig. Achtsam sein heisst auch, dass ich in jedem Augenblick gegenwärtig bin. Ich spüre das Geheimnis des Augenblicks, das Geheimnis der Zeit, das Geheimnis des Lebens“.
 Günter Harnisch definiert Achtsamkeit als „die Kunst, die eigene Wahrnehmung zu schärfen, in jeder Situation präsent zu sein und so flexibler, verlässlicher und auf längere Sicht erfolgreicher reagieren zu können.“ Wenn Harnisch dann Achtsamkeit als ein Bewusstsein umschreibt, „das jeden einzelnen Augenblick erfasst, ohne darüber zu urteilen“,
 geht dies wohl nicht ohne ein entsprechendes Training, welche die Konzentration jeweils auf den gegenwärtigen Augenblick aufrechtzuerhalten versucht. Es ist gewiss ein Verdienst des vietnamesischen Dichters und Meditationslehrers Thich Nhat Hanh die Achtsamkeit in den Mittelpunkt seiner Alltagsspiritualität zu stellen. Sie ist für ihn wie eine Brücke zwischen buddhistischer Lehre und westlich geprägter Lebensweise. 

„Es gibt keine Erleuchtung ausserhalb des alltäglichen Lebens“, sagt Thich Nhat Hanh und stellt fest: „In unserem Alltag ist es meistens so, dass der Körper in die eine Richtung geht und der Geist in eine andere. Und wenn Körper und Geist nicht zusammen sind, bist du nicht wirklich da. Doch es gibt eine Energie, die Körper und Geist zusammenbringen kann und dabei Heilung und Veränderung bewirkt. Buddha hat diese Energie die „Achtsamkeit“ genannt. Achtsamkeit ist die Fähigkeit, sich dessen bewusst zu sein, was ist. Achtsamkeit ist wie das Licht einer Lampe, die wir auf das richten, was da ist, sodass wir verstehen können und damit eins werden“
.

Schon in der Namensgebung von mehreren seiner Meditationszentren schlägt sich der Name „Achtsamkeit“ und seine Lebenshaltung nieder
. Es würde das Anliegen dieser Arbeit überfordern, eine systematische Einführung in die Übungen der Achtsamkeit vorzulegen, jedoch möchte ich Impulse geben zu einer achtsamen Gesprächsführung. Von Bedeutung ist, dass eine achtsame Gesprächsführung für die Intensität des Augenblicks offen zu sein hat. So ist gewiss Thich Nhat Hanhs Ratschlag zu beherzigen, sich selbst gegenüber Zuschauer und Beteiligter zu sein oder in seinen Worten „Wächter und Besucher“ zugleich zu sein. Wir könnten auch sagen Beobachter und Engagierter oder wie ein Zuschauer bei einem Fussballspiel und zugleich Mitspieler zu sein. Thich Nhat Hanh zitiert den Zenmeister Thuon Chien, wenn er sagt: „Wenn Sie also Ihren eigenen Geist kennen lernen wollen, gibt es nur einen Weg: alles an ihm zu beobachten und kennen zu lernen. Und das müssen Sie ununterbrochen tun, im Alltag genauso beständig wie in der Zeit, in der sie meditieren“.
 „Tatsächlich sind wir aber unsere Gefühle und Gedanken. Sie sind ein Teil von uns. Wir sind versucht, sie alle oder wenigstens einige von ihnen als feindliche Kräfte zu betrachten, die versuchen, uns bei der Konzentration und dem Verstehen unseres Geistes zu stören. Tatsächlich sind wir jedoch die Wut, wenn wir wütend sind. Wenn wir glücklich sind, dann sind wir das Glück. Wir sind beides gleichzeitig: Wache und Besucher.“
 Bei der Achtsamkeit steht die Bedächtigkeit Pate auf zu unternehmende und wahrzunehmende Schritte.
Rückblick und Ausblick: Zur Aufmerksamkeit gehört also die Idee des Daseins (Präsenz), der Einheit (von Körper und Geist, von Wächter und Beobachter) und der Energie. Alles zusammen genommen ist „Aufmerksamkeit“ in der Tradition des östlichen Denkens. In der westlichen Tradition kommt Aufmerksamkeit vor allem dort ins Spiel, wo Situationen des Dialogs und des Zwiegesprächs beschrieben werden. Dabei kann es sich um ein Gespräch zwischen Menschen oder auch um das Gespräch zwischen Mensch und Gott handeln. 
1.2
Achtsamkeit – ein westlicher Begriff 

Unter den gegenwärtigen Philosophen geht vor allem der Phänomenologe Bernhard Waldenfels, dem wir sorgfältige Untersuchungen sowohl über die Aufmerksamkeit wie über die Gesprächsführung verdanken, der Bedeutung der Aufmerksamkeit nach. So weist er darauf hin, dass die Griechen dort, wo sie das Phänomen der Aufmerksamkeit überhaupt erwähnen, sich ganz unauffälliger, alltäglicher Wendungen bedienen. Das entsprechende griechische Wort prosechein bedeutet „hinhalten“, „hinrichten“, so wie man ein Schiff an Land steuert, nur dass im Falle der Aufmerksamkeit kein Schiff herantreibt, sondern der Geist oder die Seele wird ausgerichtet (prosechein ton noun lautet deshalb der erweiterte Ausdruck). Dies „Hinhalten auf“….. kommt der „Zuwendung“ nahe, die im  Deutschen vielfach zur Umschreibung der Aufmerksamkeit herangezogen wird.
 Steuern wir geradewegs auf die Aufmerksamkeit zu, so erweist sie sich als eigentümlich blass und flüchtig. Floskeln wie „Mir ist etwas aufgefallen“ oder „Pass auf, sei achtsam!“ erinnern an Doppelpunkte, die alles Entscheidende offen lassen, und füllen sich die Leerstellen, so stecken wir alsbald mitten im Sehen, Hören oder Schmecken, oder wir kämpfen mit Überraschungen. Waldenfels kann sagen: „Die Aufmerksamkeit gleicht dem Salz in der Suppe, das unentbehrlich ist, von dem man aber kaum Notiz nimmt“.
 Dieses Salz ist wichtig, wenn es darum geht, dass (vor allem natürlich philosophische) Gespräche tiefe existentielle Einschnitte markieren. Das zeigt ein Blick auf ein paar ausgewählte Stationen in der Geschichte des westlichen Denkens. 
Im Jahr 6 n. Chr.
 sitzt ein Dichter mit seiner Freundin bei einem Glas Wein an der Feuerstelle seines marmornen Hauses. Von seinem Hügel blickt er auf das brandende Meer, und er dichtet eine Ode über diese Begebenheit. Es ist Horaz, der seiner Freundin Leuconoe rät
, sie solle sich nicht fragen, ob Jupiter an die entgegenragenden Klippen des Tyrrhenischen Meeres kraftschäumend nun schlage, vielmehr gelte es sich einzugestehen: „Während wir sprechen, floh schon die neidische Zeit. Pflücke den Tag, setze, so wenig du kannst, leichtgläubig auf morgen“. Präzis, markant und knapp bringt er dies im Lateinischen zum Ausdruck „Carpe diem quam minimum credula postero“. Horaz weist uns auf das Geheimnis der Lebenskunst. Diese Blüten des Jetzt gilt es zu „pflücken“ (carpe). Das meint  mehr, als beim Wein Werden und Vergehen zu betrachten. „Es geht also nicht nur um die Offenheit für den Augenblick, den des schönen Gesprächs mit Leuconoe oder den des Wintergetöses und den der Wellen an den starrenden Felsen. Du musst nicht nur sitzen und trinken, sprechen und sehen, du musst dir diesen Augenblick aneignen, sagt Horaz, aneignen mit der Zartheit, mit der man eine Blume pflückt. So spricht er, der nicht mehr wilder Knabe ist, zu Leuconoe.“ 

Als die Lyrikerin Hilde Domin gefragt wurde, was für sie das „vollkommene irdische Glück“ sei, antwortete sie: „Täglich einen intensiven Augenblick zu haben: zeit- und zweckfrei. Ganz hier sein“.
 Es ist der geschenkte Gegenwartsaugenblick, der ausgeschöpft wird. 

Fast vierhundert Jahre nach Horaz lebte Aurelius Augustinus (354-430). Im Hintergrund seiner Gesprächsführung steht vermutlich die platonische Ideenwelt. Doch man kann auch dabei entdecken, dass das Gespräch offen ist für das Jetzt und Heute, wenn Augustinus zum Beispiel im Gespräch mit seiner Mutter Monika an der Küste von Ostia uns mitteilt, wie sie zusammen die Stufen der dinglichen Köperwelt durchwandern, den himmlischen Bereich mit Sonne und Sternen, bis sie „die Gefilde unerschöpflicher Fülle“ erahnen. Was dann geschah, beschreibt er in den Worten: „Und während wir so reden von dieser ewigen Weisheit, voll Sehnsucht nach ihr, da streifen wir sie leise in einem vollen Schlag des Herzens.“

Es gibt Augenblicke im Gespräch, bei denen man den Eindruck hat, dass eine Vertikale die Horizontale trifft. Wir fühlen uns dann mit den Erfahrungen des Aurelius Augustinus sehr verbunden. Dies erläutert auch Otto Betz und zitiert dabei die Philosophin Simone Weil: „Wenn wir die Zeit durchstehen, die Momente der Offenheit wahrnehmen, dann kann uns aufgehen, wie nah das Ewige uns kommt, auch wenn es nie in unserer Verfügung gerückt wird. “Der Mensch entgeht den Gesetzen dieser Welt nur für die Dauer eines Blitzes. Augenblicke des Innehaltens, der Betrachtung, der reinen Intuition, der geistigen Leere, des Annehmens innerer Leere. Durch diese Augenblicke ist er des Übernatürlichen fähig“.
 

Wir können auch den weisen Paul Evdokimov zitieren: „Die Ewigkeit neigt sich nur dem gegenwärtigen Augenblick zu; sie gibt sich nur dem, der im gegenwärtigen Augenblick ganz da ist. Nur im je gegenwärtigen Augenblick kann man die Ewigkeit berühren und im Angesicht des ewig Gegenwärtigen leben.“

Es ist die transzendentale Erfahrung des Jetzt, wie sie auch Andreas Gryphius inmitten des dreissigjährigen Krieges erlebt und niedergeschrieben hat:

„Mein sind die Jahre nicht, die mir die Zeit genommen;

Mein sind die Jahre nicht, die möchten kommen:

Der Augenblick ist mein, und nehm ich den in acht,

So ist der mein, der Jahr und Ewigkeit gemacht.“

Dieses „Sich-einlassen-auf-den-Augenblick“ gelingt nur, wenn man eine grundlegende Leere zulässt. Auch diese gehört zum vollen Verständnis von Aufmerksamkeit und Achtsamkeit. Dies zeigt die Diskussion in der neueren Literatur sehr deutlich. 

1.3
Achtsamkeit in der neueren Literatur
François Jullien, Philosoph und Sinologe, ist Professor an der Universität Paris VII und Direktor des Institut Marcel Granet. Er gilt als einer der bedeutendsten Kenner Chinas und der chinesischen Geisteswelt. In seinem Buch „Über die Zeit“
 sprengt er die Kapsel der Zeit von ihrer Konjugation und weist nach, wie China „Augenblick“ und „Dauer“ als Prozesse versteht. 

Was ist „ein guter Moment“, fragt sich François Jullien und fährt dann weiter: Woher kommt er? Wie steht es mit der Disponibilität, dass wir uns ihm gegenüber „öffnen“? Und er meint, dass der Umweg über China gut sei, um ein Denken ausserhalb der Zeit zu finden. Er erhofft sich dabei eine Weisheit zu finden, die angesichts der Todesangst eine Sorglosigkeit bezeugt, die „der Stille eines naturhaften Himmels“ gleich käme. Da er dem Leser ausdrücklich erlaubt, mit seinem Text zu „zappen“
, will ich dies auch gerne tun. Er begründet, dass „der gegenwärtige Augenblick, der die Zukunft von der Vergangenheit trennt, selbst kein Teil der Zeit sein kann, denn er besitzt nicht deren Eigenschaften – weder misst er das Ganze, noch ist er dessen Bestandteil“
. Da China die „Natur“ nicht unter dem Aspekt der Bewegung dachte, hatte es auch keinen Anlass, den Begriff der Zeit zu entfalten. „China kam nicht dazu, die „Zeit“ zu denken; statt dessen achtet es den Prozess“.
 Jullien macht den Bezug zum Lateinischen, wo es auch um die „günstige“ Zeit geht. „Tempus capere“ heisst „die Gelegenheit ergreifen“, „diese Zeit, die man ebenso ,abwarten’ können muss wie nicht verpassen darf“
 und Jullien zitiert Laotse: „Beim Bewegen zeigt sich die Güte in der rechten Zeit.“ 

Was für den Chinesen den Weisen ausmacht, ist, dass er sich mit der Gelegenheit des Moments verbindet.
 Da wir Westler in unserer Vorstellung einer ablaufenden, messbaren Zeit befangen sind, ist es für uns befremdend, uns mit der chinesischen Auffassung anzufreunden, die Jullien mit den Worten beschreibt: „Gelegenheit ist nur da, wenn man zu empfangen weiss, und geboten wird nur dem, der offen ist; genauso gibt es Disponibilität nur gegenüber einem Opportunen; das eine sagt aus, was ,kommt’ ..., das andere, was ‚sich öffnet’ ..: einerseits kommt, was kommt, gleichsam in seinen ,Hafen’, und wenn man sich andererseits für etwas öffnet, dann tut es das ohne Starrheit, denn es hat sich von keinem früheren Moment, keiner früheren Disposition festnageln und verknöchern lassen“.
 Jullien zitiert die Worte von Horaz, die uns schon beschäftigt haben: “Neidisch entflieht, während du sprichst, die Zeit: Ja nie trauernd, ob du morgen noch kannst, koste den Augenblick“. Der flüchtende Augenblick ist nach Horaz bedroht und das Leben wird „im Schatten des Todes“ heller und kostbarer. Das Kommen des Augenblicks ist in der chinesischen Vorstellung weder ein Ort eines Begehrens noch ein Ort des Bedauerns, deshalb ist er auch keineswegs zu „pflücken“. Jullien ist nicht gerade glücklich, wenn er, während er sich an die chinesische Mentalität annähert von „Disponibel-sein“ spricht, da ihm der Begriff in einer Subjektivität gefangen zu sein scheint. Der Geist des Weisen öffnet sich jedoch zum „so“ der Dinge. „Im alten Konfuzianismus gibt es keine konstitutive Norm der Tugend, sondern dies wird gemäss dem verstanden, was die Situation verlangt, wie dem ,Sinn fürs Menschliche’, .., der, je nach dem, an wen sich der Meister in seinen Gesprächen wendet, sehr verschieden, ja entgegengesetzt definiert wird“.
 Um der chinesischen Auffassung näher zu kommen, verwendet Jullien das Wort Kongruenz. „Kongruent“ bedeutet eigentlich das, was perfekt zu einer momentanen Situation passt“.
 In der taoistischen Denkweise heisst es. „Es gibt das, was man erwartet“ / “wovon man abhängt“ (you suo dai). Der Weise fragt sich nicht, wann oder wie es endet. Er stellt keine Fragen hinsichtlich des Sinns oder des Erfolgs. Wenn er etwas aufnimmt, freut er sich, aber genauso gut kann er sich davon loslösen (es vergessen), wenn der Moment des „Zurückgebens“ kommt“.
 Das Anliegen ist es, eine fortdauernde Offenheit für den Moment zu zeigen, die von jeder Voreingenommenheit frei bleibt. Die Welt ist einladend, und diese Fähigkeit, auf die Anregung der Welt zu antworten, ist es, was in den Freiheitsraum des Augenblicks führt. Wer sich nicht „sorgt“, der kommt an, ohne es zu merken.

Zugestanden, es ist für uns Westler eine fremde Welt, die sich uns in der Gesprächshaltung des von Konfuzius und Laotse geprägten Chinesen eröffnet.
 Doch auch für die Offenheit im Gespräch bringen uns diese Erwägungen weiter. 

Als ich Student war - und manchmal erlebe ich heute ähnliche Situationen -,  die Welt des Wissens auf mich einstürmte und ich oft enttäuscht war, wie wenig ich davon aufnehmen und in mir bewahren konnte, war und ist mir die jüdische Schriftstellerin Simone Weil eine hilfreiche Begleiterin. Sie folgte der Sehnsucht ihres Herzens und lehrte mich eine wachsame Aufmerksamkeit zu leben, welche die eigene Person auch nicht vergisst. So schreibt sie: „Die Aufmerksamkeit besteht darin, das Denken auszusetzen, den Geist verfügbar, leer und für den Gegenstand offen zu halten, die verschiedenen bereits erworbenen Kenntnisse, die man zu benutzen genötigt ist, in sich, dem Geist zwar nahe und erreichbar, doch auf einer tieferen Stufe zu erhalten, ohne dass sie ihn berührten. Der Geist soll hinsichtlich aller besonderen und schon ausgeformten Gedanken einem Menschen auf einem Berge gleichen, der vor sich hinblickt und gleichzeitig unter sich, doch ohne hinzublicken, viele Wälder und Ebenen bemerkt. Und vor allem soll der Geist leer sein, wartend, nichts suchend, aber bereit, den Gegenstand, der in sich eingehen wird, in seiner nackten Wahrheit aufzunehmen. Jeder Irrtum ... kommt nur daher, dass der Geist sich voller Hast auf etwas stürzte und, so vorzeitig angefüllt, der Wahrheit nicht mehr zu Verfügung stand. Die Ursache ist immer, dass man aktiv sein wollte; dass man suchen wollte.... Die kostbaren Güter soll man nicht suchen, sondern erwarten“.
 Es ist ihr wichtig, eine erwartungsvolle Sehnsucht in sich zu tragen, dass sich die Türe zur Weisheit wie von selbst öffnet und dass sie unser Inneres erfüllt.

Heinz Brodbeck
 hat die Bedeutung der Achtsamkeit für die Entwicklung der Kreativität untersucht. Er beschreibt Achtsamkeit als eine Eigenschaft des Bewusstseins, die wir schwer in den Blick bekommen  und steuern können. Unsere Aufmerksamkeit flackert normalerweise unaufhörlich zwischen verschiedenen Sinneseindrücken und Gegenständen hin und her. Die Konzentration auf eine Sache fällt uns schwer. In der Begeisterung arbeiten wir auf eine ungewohnte Weise ausdauernd und konzentriert. Wir sind ganz bei der Sache. Ausserordentliche Einfälle kommen uns auch beim Gespräch zu Hilfe. Achtsamkeit wird durch positive Gefühle verstärkt und durch negative Gefühle behindert. Brodbeck ist der Überzeugung, dass das Sichsammeln in Achtsamkeit schwierig ist und nur durch andauerndes Üben verstärkt werden kann. 
Es scheint ein paradoxes Unternehmen zu sein, einerseits für den geschenkten Augenblick mit all seinen Möglichkeiten offen zu sein und andererseits eine erhöhte Achtsamkeit auf genau diesen Augenblick zu leben und konzentriert zugleich zu sein. Das ist ein Anspruch, mit erhöhtem Bewusstsein in der Gegenwart zu leben. Die Achtsamkeit ist nur ein anderes Wort für diesen Anspruch. 
Rückblick und Ausblick: Das angemessene Verständnis von Achtsamkeit verlangt also, dass man Dinge, die auf den ersten Blick gegensätzlich erscheinen, als verbunden und zusammenhängend denkt. Wenn Sachverhalte untereinander zusammenhängen, ohne dass man ihren Zusammenhang logisch erfassen kann, so muss nicht zwingend etwas Unlogisches vorliegen. Die Philosophie stellt für diesen Fall noch eine andere Denkfigur zur Verfügung: die Analogie. 

Es wird sich zeigen, dass die Analogie diejenige „Logik“ ist, der die Aufmerksamkeit folgt, wenn in der Aufmerksamkeit das verwirklicht wird, was sie nach der beschriebenen Tradition herzustellen vermag: im Gespräch eine auf die konkrete Situation „jetzt“ bezogene Einheit von scheinbar Gegensätzlichem und Unverträglichem. Der Background dafür bietet die Analogie, die wir im folgenden Kapitel darstellen. Ihre Grundzüge liegen dem Denken und dem Prozessmodell von Gurdjieff zugrunde. 
2.
Analogie und Prozess nach Gurdjieff

2.1
Theorie der Analogie

Als eine Form der Übereinstimmung von Gegenständen hinsichtlich gewisser Merkmale wird in der Philosophie die Analogie (vom griechischen „Analogia“, Verhältnis) genannt. Wenn ein Wort bei verschiedenen Verwendungen zwar verschiedene Bedeutungen aufweist und doch eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden ist, dann spricht man von Analogie. Bekannt ist das Beispiel vom „Haupt der Familie“. Es liegt eine Entsprechung der Ähnlichkeit zwischen Körper und Familie vor, denn die Bedeutung des Kopfes für das einzelne Lebewesen ist ähnlich der Bedeutung dessen, der der Familie vorsteht, für die ganze Familie. Diese Logik der Ähnlichkeit ist schon seit den Anfängen auch in der Philosophie ein wichtiges Thema. Die Pythagoräer haben sie vermutlich bereits in die Philosophie eingeführt mit ihrem musikalisch-zahlenorientierten Verständnis des Kosmos. Platon hat den Begriff der Analogie dann entscheidend geprägt. Nach ihm ist die sichtbare Welt Abbild der Welt der Ideen. Seine berühmtesten Beispiele sind das Höhlengleichnis und der Vergleich der göttlichen Idee des Guten mit den Strahlen der Sonne. Darüber hinaus erklärt Sokrates die göttliche Idee des Guten zur Ursache von Dasein und Wesen – ebenso wie die Sonne Werden und Wachstum verleiht, ohne selbst in gleicher Weise veränderlich zu sein. „Wie die Sonne im Bereich des Sichtbaren, so hat daher das Gute im Bereich des Einsehbaren eine in jeder Hinsicht grundlegende Stellung.“
 Hier wird eine Ähnlichkeit zwischen sichtbarer und unsichtbarer Welt behauptet, ohne dass die Verschiedenheit beider Welten irgendwie bestritten wird. 
An diese Tradition knüpft dann im Mittelalter das theologische Denken an, insbesondere dort, wo Aristoteles neu entdeckt wird. Thomas von Aquin unterscheidet verschiedene Arten von Analogie, so die Attributsanalogie (s. das Beispiel oben: „Haupt der Familie“), die Proportionsanalogie, also die Analogie zweier Verhältnisse (wie a zu b, so x zu y) und die „analogia entis“ („Sein“ wird von Mensch und Gott nur analog ausgesagt). Die Analogie ist dabei das wichtigste Werkzeug, um zu rechtfertigen, dass man als Mensch  (und Theologe) angemessene Aussagen über Gott, der ja ganz jenseits dieser Welt steht, machen kann. Das IV. Laterankonzil von 1215 formuliert den Grundsatz der Analogie deshalb so, dass die Verschiedenheit zwischen Mensch und Gott in das Verständnis der Analogie mit „hineindefiniert“ wird: dass zwischen Gott und Geschöpf soviel Ähnlichkeit  zu beobachten sei, dass zwischen ihnen die noch grössere Unähnlichkeit (ebenfalls) vorhanden sei.
Ein Blick in die wissenschaftliche Literatur der sich anschliessenden Neuzeit zeigt uns, dass die Analogie ein erkenntnistheoretischer Relationsbegriff bleibt, aber aus der Logik und Ontologie in einen Bereich abwandert, der jenseits dessen angesiedelt ist, was man mit Mitteln der Logik noch erfassen kann. Aufgrund  dieser Trennung hat es bis heute manchmal den Anschein, als würde man über etwas Unlogisches sprechen, wenn man über die Bereiche spricht, mit denen das Denken der Analogie seit der Renaissance zur Anwendung gekommen ist. Aber trotz dieser historischen Entwicklung darf man mit Nicolas Füzesi festhalten: „Mit ihr (gemeint: der Analogie, L.Z.) wird ein Verfahren bezeichnet, anhand dessen zwischen Eigenschaften oder Zuständigkeiten von Gegenständen oder Systemen auf die Relation der Ähnlichkeit eines richtigen Verhältnisses oder einer Entsprechung geschlossen wird. Eine Analogie bezeichnet also Verhältnisgleichheit oder Verhältniseinheit, die sich der strukturellen oder funktionalen Ähnlichkeit von Eigenschaften oder Zuständen verdankt. Der epistemische Wert der Analogie besteht dabei in der neuzeitlichen Philosophie im Anschluss an die spätantike Tradition darin, dass ihr aufgrund dieser strukturellen oder funktionalen Entsprechung als Ähnlichkeitsrelation die Begründung von Wahrscheinlichkeit zugesprochen wird, freilich auch nur diese.“

Der philosophische Grundlagentext dieser Art von Analogiedenken seit der frühen Neuzeit ist wohl die Tabula Smaragdina, die smaragdene Tafel, in der es heisst: „Die Geschöpf hienieden gesellen sich zu denen dort oben/und diese hinwiederumb zu jenen/auf dass sie mit gesambter Hand ein Ding herfür bringen mögen/so voller Wunder steckt.“ 
 Dieses Zitat zeigt, dass die Analogie auch in der Neuzeit dieselbe Aufgabe hat wie sie ihr schon Platon zugewiesen hatte. Sie soll den Zusammenhang von sichtbarer und unsichtbarer Welt vermitteln, wo er mit Mitteln der reinen Logik nicht hergestellt werden kann.
Gurdjieff schliesst sich diesem Anliegen an. Um der „Logik“ der inneren Zusammenhänge eine Form zu geben, hat er das Enneagramm entwickelt. Mit seiner Hilfe soll man im Gespräch auf solche Zusammenhänge aufmerksam werden. Das Enneagramm von Gurdjieff ist im Prinzip ein Versuch, analoge Zusammenhänge, die bei Gesprächen immer – aber meist nur latent – da sind, so darzustellen und zu strukturieren, dass die Aufmerksamkeit ein Modell hat, an dem sie sich orientieren kann, wenn sie Verborgenes aufdecken und gesprächsweise zu Bewusstsein bringen will. Der allgemeine ideengeschichtliche Hintergrund hierfür ist die soeben dargelegte Theorie der Analogie. Der engere Hintergrund ist das Gedankengebäude, das sich Gurdjieff selbst erarbeitet und von dem aus er das Enneagramm entwickelt hat. Soweit dieses Gebäude für das Verständnis des Enneagramms wichtig ist, soll es hier zunächst dargestellt werden. 

2.2
Gurdjieff – ein Denker der Analogie 

Wir haben im Werk des Armeniers G. I. Gurdjieffs einen unglaublichen Spannungsbogen von seiner Terminologie, in der Begriffe wie Wasserstoff oder Stickstoff sich verbinden mit der musikalischen Oktave. Mit hoher Sensibilität hat er die Forschung von Konstantin Eduardowitsch Ziolkowski (1857-1935) wahrgenommen, so dass sich sein Hauptwerk „All und Alles“ (auch unter dem Titel „Beelzebubs Erzählungen für seinen Enkel“) auf einem Raumschiff abspielt. Da David Forster das Buch von Vladimir Vernadsky (1863-1945) über die Biosphäre übersetzte und mit Gurdjieff und seinen beiden Schülern Ouspensky und Bennet zusammenarbeitete, liegt auch der Begriff der „Noosphäre“ nahe. Es ist deshalb gut nachvollziehbar, dass Karen Gloy
 Gurdjieff in einer geistigen Verbindung zu Teilhard de Chardin einordnet. 

Gurdjieff entwarf einmal eine Szene, in der sich zwei intelligente Fremde in der Wildnis treffen und das Enneagramm in den Sand zeichnen, um ihr gegenseitiges Wissen zu vergleichen, so erzählt Anthony G. E. Blake, und er erläutert auf der nächsten Seite: „Die Lehre des Enneagramms entfaltet alle Arten von Anomalien, darunter viele, die in der Behandlung der Gesetzmässigkeiten in ,All und Alles’ hervorgehoben werden. Das Arbeiten mit diesen öffnet den Geist auf eine besondere Weise. Die ,Schattenseite’ des Enneagramms, also die Aspekte, bei denen es scheinbar keinen Sinn macht, sind genau die Stellen, an denen Einsicht möglich ist. In dieser Hinsicht ist das Enneagramm selbst ein ,Legominismus’: ein Werkzeug, das durch intelligente Menschen erschaffen wurde, um die Kraft der Einsicht auf zukünftige Generationen zu übertragen. Ein Legominismus ist ein Kunstwerk oder Werkzeug, das so konstruiert wurde, dass die Dinge ,nicht gemäss Gesetz’, sondern ,anders’ präsentiert werden, und gerade diesem „anderen“ wohnt die Macht des Symbols inne.“

Gurdjieff bezeichnet das Enneagramm als „Stein der Weisen“ und wendet es auf die Kosmologie, ebenso wie auf die Musik und auf eine Art esoterischer Nahrungslehre an, die uns an alchemistische Ausführungen erinnert. Hier sind wir dem, was das analoge Denken meint, ganz nahe. Wir merken auch wie bedeutsam und weiterführend es sein kann, in der Konzeption des analogen Denkens sich mit dem Werk Gurdjieffs zu beschäftigen. „Das wissenschaftliche Denken will ersetzt, vertieft oder ergänzt, auf jeden Fall dahingehend ,verbessert’ werden, dass es vernetzende, prozess- und gestaltorientierte Denkstrategien entwickelt,“ sagt Manuel Bachmann.
 Dem rationalen Denken verweigert sich das Werk von Gurdjieff. 

Gurdjieff kommt selbst auf das analoge Denken zu sprechen, wenn er von einer alten Handschrift erzählt, die nur einer kleinen Zahl von eingeweihten Menschen zugänglich ist und über die er uns mitteilt: „Der Inhalt  dieser Handschrift ist, wie es im Altertum die Regel war, ,podobolizovany’, in sinnbildlicher Form oder, wie es in der esoterischen Wissenschaft heisst: ,analogisch’, d.h. allegorisch, dargestellt – in einer Form, die grundverschieden ist von derjenigen, die unter den Menschen von heute für das Denken massgebend ist.“

Dass wir unser Augenmerk auf die Achtsamkeit legen, lässt sich mit dem analogen Denken begründen, das ja sagt, dass eben alles mit allem verbunden ist. Gerade diese Offenheit, dieses Präsentsein kennzeichnet ein gutes Gespräch. Gurdjieff hat ein anspruchsvolles Gesprächskonzept. So kann er sagen: „Um sich zu verständigen, muss man erst eine andere Sprache lernen. In der üblichen Sprache können sich die Menschen nicht miteinander verständigen.“
 Und er unterscheidet: „Wissen ist eine Sache, Verstehen eine andere... Im gewöhnlichen Denken unterscheiden die Menschen nicht zwischen Verstehen und Wissen. Sie glauben, dass ein grösseres Verstehen von einem grösseren Wissen abhänge.... Der Unterschied zwischen Wissen und Verstehen wird klar, wenn wir erkennen, dass Wissen die Funktion eines einzigen Zentrums sein kann. Verstehen hingegen ist die Funktion aller drei Zentren (d.h. Körper, Gefühl, Intellekt, L.Z.). Verstehen kommt nur dann zustande, wenn ein Mensch gleichzeitig fühlt und empfindet, was  damit gemeint ist“.
 Bruno Martin kommentiert diese Stelle mit den Worten: „Wenn wir etwas mit dem „Sein“ verstehen, geschieht ein ganzheitlicher Prozess, an dem alle Teile des Menschen einbezogen und beteiligt sind. Die Sinneswahrnehmung wird mit dem bereits vorhandenen Wissen, der Erinnerung und den Gefühlen verknüpft, und die konzentrierte Aufmerksamkeit verknüpft diese Erkenntnisse mit den äusseren Bewegungen und Aktionen.“ 
 
Wie weitreichend und wie unterschiedlich sein Gedankengang ist, lässt sich nur über die Analogie erahnen. Auch die Gesprächskultur ist eingebettet in eine kosmische Perspektive. Gemeinsamkeiten und Unterschiede lassen sich in einem Strukturgitter darstellen.

	Mond
	Erde
	Planeten
	Sonne

	Kohlenstoff
	Sauerstoff
	Wasserstoff
	Aktive Kraft des Absoluten

	Körperbewegungszentrum
	Fühlzentrum
	Denkzentrum
	Schöpfungsstrahl

	Normale Ernährung
	Luft 
	Eindrücke
	Offenheit für den Schock des Schöpfungsstrahls

	Fakir
	Mönch
	Yogi
	Anhänger des 4. Weges, weltlicher „Mönch“


Es ist auch eindrucksvoll, Gurdjieffs Gesprächskultur selbst über seine Schülerin und „geistige Erbin“ Jeanne de Salzmann zu erleben, wenn sie in der Einleitung zu Gurdjieffs Buch: „Das Leben ist nur wirklich, wenn ich bin“ schreibt: „Ich habe ihn bei der Arbeit gesehen, wie er sorgfältig auf die Verständigungsmöglichkeiten der verschiednen Gruppen achtete und auch auf die subjektiven Schwierigkeiten jedes Einzelnen.“
 „To be present is to be a present“, sagt der Engländer, lässt sich da nur ergänzend sagen.

Gurdjieff legt uns nahe, dass es im Gespräch „um das vollständige Spüren der eigenen Gesamtheit“ geht.
 Er zeichnet den Menschen als ein hilfloses Wesen, das einer Maschine gleicht, wie wir noch sehen werden. Die erste Vorraussetzung zu einem achtsamen Leben ist das Sichbewusstwerden, wie die „Maschine“ arbeitet.

„Übrigens findet sich in der alten Wissenschaft zur Bestimmung dieser Eigenschaft im Menschen, die man ,Aufmerksamkeit’ nennt, die folgende Formel: Der Grad des Verbundenseins von dem, was bei den Vorgängen einer einzigen Gesamtheit in den Impulsen des Beobachtens und des Erfassens dasselbe ist, mit dem, was in den anderen Gesamtheiten vor sich geht.“
 Gurdjieff löst das Rätsel des Satzes auf und stellt fest, dass im Menschen drei Arten von Assoziationen gleichzeitig ablaufen: die des Denkens, des Gefühls und des mechanischen Instinkts.

Das Wichtigste dabei ist: die drei Arten unabhängiger Assoziationen laufen nicht nur gleichzeitig ab, vielmehr sind an jeder von ihnen auch die Ergebnisse der drei Quellen beteiligt, die im Menschen vorhanden sind zum Zweck der Umwandlung der drei Arten „kosmischer Verlebendigung“. „Diese drei Arten von Assoziationen in einem Menschen erklären jenen eigentümlichen Eindruck, den jedermann zu gewissen Zeiten empfindet, als ob mehrere Wesen in ihm lebten.“

„Jenes durch verschiedene Funktionen des psychischen Lebens des Menschen erreichte Gesamtergebnis, das ,Aufmerksamkeit’ heisst, wird sowohl automatisch durch zufällige Umstände als auch absichtlich durch Willenskraft in mehrere ganz bestimmte Teile aufgespalten, und jeder dieser Teile kann, natürlich wiederum sowohl von selbst als auch absichtlich, mit einer bestimmten Intensität auf einen besonderen Gegenstand konzentriert werden.“

Es lohnt sich, im Zusammenhang mit dem gurdjieffschen Prozessmodell auf die Impulse der Gesprächsführung zurück zu kommen.

2.3
Das Enneagramm als Modellierung der Analogie 
Georg Iwanowitsch Gurdjieff
 begann das Enneagramm in Petersburg im Winter 1916/17 zu lehren. Dies wird von mehreren seiner Schüler bezeugt. Für Gurdjieff hat das Enneagramm in erster Linie einen kosmischen Bezug. So kann er sagen: „Wenn man den Menschen studiert, studiert man den Kosmos, wenn man den Kosmos studiert, studiert man den Menschen.“
 Das Universum wird als riesiger Organismus betrachtet.
 Er beginnt mit einem vereinfachten Modell, welches das Universum eher in der Gestalt eines Menschen darstellt, der mit der senkrechten Linie seines Rückgrats abgebildet ist. Das Rückgrat des Universums wird auch „Schöpfungsstrahl“ genannt. Die traditionalistische emanationistische Lehre stellt die Welt als nicht geschaffen dar, sondern sie strömt aus der Fülle des Seins, ohne dass diese sich dabei vermindert. Dagegen stellt Gurdjieff den Abstieg in die Ebenen zunehmender Beschränkungen und Konditionierungen bis zu einem Punkt von völlig bedeutungslosem Chaos dar. Dies nennt Gurdjieff: „Wasserstoff ohne den heiligen Geist“. Es besteht die zentrale Aufgabe, in jeder Ebene in eine weitere kosmische Oktave zu kommen, wobei die Einflüsse von einer höheren Ebene hinunter auf die nächste Stufe übertragen werden.

Bekannt ist die Grafik des Enneagramms. Wir bringen sie in mehreren Darstellungen in 3.2. Das Enneagramm besteht aus einem Hexagramm, das die um einen Kreis situierten Zahlen 1,2,4,5,7 und 8 miteinander verbindet. Obwohl es sechs Ecken hat, repräsentiert es bei Gurdjieff das „Gesetz der Sieben“, bzw. das „Gesetz der Oktave.“
 Dies macht eine Erläuterung notwendig. Denn eine Oktave besteht nicht aus sieben Tönen, bzw. Schritten, sondern aus acht. Allerdings ist der achte Ton einer Oktave nichts anderes als eine Wiederholung des ersten Tones mit verdoppelter Frequenz. Eine Oktave umschliesst alle sieben Intervalle, und das ist der Grund, weshalb das Gesetz der Sieben in der Fachsprache Gurdjieffs mit dem Oktavgesetz identisch ist. Er versteht das Oktavgesetz in erster Linie als „Prinzip der Kraftabweichung“. Er führt die unregelmässig sich verändernde Frequenz innerhalb einer Tonleiter an. So wie sich diese Frequenz nicht linear von Tonschritt zu Tonschritt erhöht oder reduziert, so gibt es in der Natur überhaupt keine linearen Prozesse, sondern nur abgelenkte. Die Irritation kann dabei soweit gehen, dass ein Impuls letztlich in der gegenteiligen Richtung fortwirkt, in der er begonnen hat.

Was heisst es, dass der Mensch nach Gurdjieff eine Maschine ist, die nichts von sich weiss? Es bedeutet, dass der Mensch „keine unabhängigen Bewegungen, weder innerlich noch äusserlich“ hat. Unsere Aufmerksamkeit ist normalerweise von den Dingen angezogen und wird durch sie verbraucht. Die Aufmerksamkeit ist jedoch eine Eigenschaft des Willens. Der Mensch ist eine Maschine ,,angetrieben von äusseren Einflüssen und von äusseren Anstössen“. Alle seine Bewegungen, Handlungen, Worte, Ideen, Gefühle, Gemütsstimmungen und Gedanken werden von äusseren Einflüssen verursacht. Von sich aus ist er ein Automat mit einer gewissen Ansammlung von Erinnerungen vergangener Erfahrungen und mit einer gewissen Menge von Energie in Reserve. Der Mensch kann weder denken noch sprechen noch sich bewegen wie er will. Er ist eine Marionette, die von unsichtbaren Drähten hierhin und dorthin gezogen wird. Der Mensch ist eine Maschine, aber eine ganz besondere Maschine. Denn, wenn die Umstände geeignet sind und die Maschine gut geführt wird, kann er wissen, dass er eine Maschine ist. Er hat kein Ich, das einheitlich, beständig und unwandelbar wäre. Er wechselt fortwährend in seinem unerwachten und unaufmerksamen Stadium. Er ist ein chaotisches Bündel aus einer Vielzahl einander konkurrierender „Ichs, von denen sich bald das eine, bald das andere durchsetzt.“ Er ist ein Schlauchboot, das von den Wellen hin und her geworfen wird, weit weg von einer souveränen eigenen Lenkung. 

„Das charakteristische Kennzeichen eines modernen Menschen ist das Fehlen der Einheit in ihm.“
 Man fängt etwas an und stösst dabei auf Hindernisse. Man lässt sich ablenken und unversehens ist man an einem Punkt, den man gar nicht angehen wollte. Die menschliche Willenskraft ist zu schwach, um sich durchzusetzen. Gurdjieff stellt auch den Menschen als einen Schlafenden dar. Obwohl er bei vollem Bewusstsein ist, ist er taub für seine eigentliche Aufgabe. Hier steht er in der Tradition von Platon, der den Menschen als träumend gekennzeichnet hat oder auch als einen, der in einer Höhle an Ketten angebunden ist, ohne dass er es selbst merkt. 

Nur der aufmerksame und erwachte Mensch ist frei. Er kann aus eigenem Entschluss handeln und eine einheitliche Persönlichkeit werden. 

Doch wie kann der Mensch dazu gelangen? Wie kann er erwachen? Ein Wecker dazu ist das Enneagramm.

Es besteht aus einem Hexagramm innerhalb der Keissymbolik und aus einem gleichschenkligen Dreieck, wobei die drei Eckpunkte bei Gurdjieff Schockpunkte sind, an denen neue Qualitäten ins System hineintreten. Das Dreieck steht für das „Gesetz der Drei“ oder das „Gesetz der drei Prinzipien“ oder „drei Kräfte“. Die erste kann man aktiv oder positiv nennen, die zweite passiv oder negativ; die dritte neutralisierend. Den drei Eckpunkten werden die Zahlen 3 und 6 und 9 zugeordnet. Es sei hier erwähnt, dass Gurdjieff unabhängig von dieser Perspektive noch eine andere Dreiheit beim „dreihirnigen Menschen“ aufweist, gemeint sind das Bewegungs-, Gefühls- und das intellektuelle Zentrum.
Die dritte vermittelnde Kraft, die Spitze des Dreiecks, ist in der Mitte der oberen Rundung des Kreises gelegen. Sie eröffnet den Zugang zu einer spirituellen Entfaltung und ist das Tor zur Freiheit. Ohne sie halten sich Impuls und Gegenimpuls die Waage. Die Selbstblockade kann nur durch zusätzliche „Schocks“ gebrochen werden. Die dritte Kraft ist ständig präsent, auch wenn der Mensch für sie kein Sensorium hat. Sie kann nur dann wirksam werden, wenn sie willentlich wahrgenommen wird. Wenn man sich selbst aufmerksam beobachtet, verstärkt sich der Impuls. In diesem Fall spricht „Gurdjieff von einem „bewussten Schock“ im Unterschied zum „mechanischen „Schock“ niederer Ordnung. Die 9 ist gleichsam das Scharnier zwischen dem Natürlichen und dem Göttlichen, zwischen Zeit und Ewigkeit. Gurdjieff macht kaum irgendeinen Versuch, zu erklären, was die höheren Ebenen bedeuten könnten. Er nennt sie „das Absolute“, „alle Welten“, „alle Sonnen“. 

Die Theorie der Analogie lehrt uns anders zu denken. Sie verknüpft Phänomene mit anderen Ordnungssystemen. Es geht um Wandlungen, die kosmische Dimensionen haben. Gurdjieff äusserte sich: „Die Idee dieser Umwandlung war vielen alten Lehren sowohl wie auch einigen verhältnismässig neuen, wie der Alchemie des Mittelalters, bekannt.“
 Wir wollen deshalb den Einstieg in diese ungewohnte Denkweise mit einem Bild von Matthäus Merian beginnen, mit dem Opus mediochymicum, Frankfurt 1618.
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Bild von Matthäus Merian: Opus mediochymicum, Frankfurt 1618
Im Sinn der Alchemie erfasst Merian die Zusammenhänge zwischen dem Makrokosmos, d.h. der grossen Welt des Alls und der kleinen Welt der Menschen mit vielen Entsprechungen zwischen Geist und Materie. Himmlische Kräfte stehen mit der Materie in einem innigen Zusammenhang und wirken in den Handlungen der Alchemisten schöpferisch aufeinander ein. Der im Stoff verborgene Geist sollte erlöst werden, wie umgekehrt der göttliche Geist das Körperhafte vergeistigen und verlebendigen sollte. 

Auf der Erde stehen Mann und Frau. Miteinander verbunden sind sie durch eine Kette, die sie an die gesamten Kräfte des Kosmos bindet, der als Ineinander der Sphären dargestellt wird.

Mann und Frau vollbringen gemeinsam in Bezug auf den Kosmos das alchemistische Opus, das der Wandlung der Materie wie der Seele dient. Der Mann verkörpert in erster Linie die Sonne, die er in sich trägt als das Symbol des Bewusstseins. Die Sonne ist aber auch verbunden mit dem Löwen, dem König der Tiere. Er stellt den Drang des Bewusstseins dar, welches die Dinge mit Macht beherrschen will. Mann und Frau tragen in sich Teile des anderen Geschlechts. Deshalb trägt die Frau auch die Sonne auf der Brust wie umgekehrt der Mann den Mond. 

Bei Gurdjieff hat das Lernen im Gespräch mit einer Umwandlung zu tun. So kann er sagen „’Lerne das Feine vom Groben zu scheiden’ - dieses Prinzip aus den ‚Smaragd-Tafeln des Hermes Trismegistus’ bezieht sich auf die Arbeit der menschlichen Fabrik. Und wenn ein Mensch lernt, das ‚Feine vom Groben zu scheiden’, das heisst wenn er die Erzeugung der feinen ’Wasserstoffe’ auf ihr mögliches Maximum bringt, schafft er durch diese Tatsache allein die Möglichkeit für ein inneres Wachstum, das durch keine anderen Mittel erreicht werden kann. Das innere Wachstum, das Wachstum des inneren Körpers des Menschen, des astralen, des mentalen und so fort, ist ein stofflicher Vorgang, welcher dem Wachstum des physischen Leibes völlig analog verläuft.“
 Der Mensch überschreitet die Grenzen des Daseins. Die Schocks kommen ihm dabei zu Hilfe. Der erste, der ein willentlicher ist, der zweite, der im Selbst-Erinnern und in der Beobachtung der empfangenen Eindrücke besteht, und der dritte, der ihn verbindet mit der jenseitigen Welt. Vermutlich betont Gurdjieff auch deshalb die Offenheit für Eindrücke, denn ohne Wasser und Nahrung könne der Mensch einige Tage leben und ohne Luft nur einige Minuten, doch „ohne Eindrücke kann ein Mensch nicht einen Augenblick leben“.

Bruno Martin
 weist darauf hin, dass Gurdjieff in seinem Oktaven-Schöpfungstrahl die lateinischen Notenabkürzungen verwendet, die auf Guido von Arezzo (992-1050) zurückgehen. Denn diese Abkürzungen tragen ihre verborgene Bedeutung in sich, die genau dem Schöpfungsstrahl entspricht: 
Die Tonleiter des Schöpfungsstrahls:
Do
Dominus - Gott als Schöpfer

Si
Sider - die Sternensysteme

La
Lactea - Die Milchstrasse (die Galaxis des Menschen)

Sol
Sol - die Sonne

FA
Fata - die Planeten

Mi
Mikrokosmos - die Erde - lebendige Zellen

Re
Regina Coeli - Himmelskönigin (Der Mond)

Lassen wir wiederum Gurdjieff durch seinen gewissenhaft notierenden Ouspensky  zu Wort kommen: „In der grossen kosmischen Oktave, die uns in Form des Schöpfungsstrahls erreicht, können wir das erste vollständige Beispiel des Oktaven-Gesetzes beobachten.... Das Absolute ist das All. Das All, welches volle Einheit, vollständigen Willen und volles Bewusstsein besitzt, erschafft Welten innerhalb seiner selbst.“
 Der Kreis ist für Gurdjieff das Sinnbild „eines ewig wiederkehrenden und ununterbrochenen fliessenden Vorgangs.“ Er ist ein Symbol des zyklischen, keineswegs linearen Denkens, er veranschaulicht die Prozesshaftigkeit der Wirklichkeit. So sieht er das Enneagramm als „ein Diagramm der dauernden Bewegung“. Der erwachte, aufmerksame Mensch schreitet von einer Oktave zur nächst höheren Oktave, ähnlich des Aufstiegs in einer Spirale. Er bleibt auf die von aussen einwirkende „dritte Kraft“ angewiesen. Die „Schockerfahrungen“ verhelfen dem Menschen gegen die drohende Kraft der Abweichung weiter zu kommen. Sie führen ihn auch aus seinen Grundmustern heraus. Weitere Hilfen sind die Mouvements und die Toasts auf die „Idioten“, die er selbst hielt und von denen seine Bewegung nach seinem Tod abgekommen ist. 

2.4
Gurdjieffs Mouvements 

Bruno Martin
 ist einer der ganz wenigen, die heute noch die von Gurdjieff entworfenen Tänze unterrichten. Da sie Aufmerksamkeitsübungen sind, müssen sie auch in dieser Arbeit genannt werden. So sagt Claustres, eine Gurdjieffschülerin, über die Auswirkungen der Mouvements: „Der Körper selbst versteht die Mouvements auf seine eigene Weise. Wir müssen eine neue Aufmerksamkeit entwickeln, die sich nicht durch all diese komplexen und asymmetrischen Muster verwirren lässt. Wir müssen unsere Gedanken auf bewusste Art benutzen, um die Chronologie des Tanzes zu visualisieren oder die Worte auszusprechen, die zum Tanz gehören. Wenn wir alles zusammen schaffen, werden wir von einer völlig neuen Vision berührt. Die Musik und die Gruppe als Ganzes werden vollkommen neu erlebt. In dieser Vision erkennen wir, dass wir nur ein Teil einer objektiven Architektur sind, die wir kaum ermessen können, aber die von unendlicher Schönheit ist. Wir werden Teil einer objektiven Form der Kunst, was praktisch bedeutet, dass wir dabei in einem Zustand sind, in dem wir die Gesetze des Bewusstseins erfahren können.“

Gurdjieff hat der Nachwelt über 200 Musikstücke und rund 240 Tänze hinterlassen. Einige von ihnen gingen verloren. Anfangs der zwanziger Jahre entstanden die Stücke in Zusammenarbeit mit dem russischen Komponisten Thomas de Hartmann, einem Schüler Scribins. Thomas de Hartmann (1886-1956) war ein russischer Komponist, der fähig war, Musik und Tänze Gurdjieffs in eine Form zu bringen, die Ergriffenheit bewirkte. Seine Frau Olga de Hartmann leitete bis in die siebziger Jahre Gruppen in den USA. 1919 kam die Eurhythmie-Lehrerin Jeanne Salzmann in Tiflis mit Gurdjieff in Kontakt. Sie war bei der Ausarbeitung, in der Vermittlung der Tänze wie seiner Lehre in Fontainebleau und Paris eine wichtige Stütze für Gurdjieff. Moore sagt, dass die Tänze für den modernen Menschen eine Aufforderung sein sollen aufzuwachen und sein Streben nach wirklichem Sein unterstützten sollten
.
Am Ende meiner Ausführungen über die Aufmerksamkeit im ersten Kapitel hatte ich bereits Brodbeck zitiert, der da sagt, dass das Sichsammeln in Achtsamkeit schwierig ist und nur durch andauerndes Üben verstärkt werden kann. „Es scheint ein paradoxes Unternehmen zu sein, die Offenheit für den geschenkten Augenblick mit all seinen Möglichkeiten wahrzunehmen und andererseits eine erhöhte Achtsamkeit wahrzunehmen, die mit erhöhtem Bewusstsein gleichzusetzen ist.“ Dies ist auch das Anliegen in den Tänzen von G.I. Gurdjieffs. Er wollte orientalische Tänze in eine westliche Form bringen. Gurdjieff hatte in seiner Jugend und bei seinen Wanderungen in der Kaukasusregion, in der Mongolei und Asien viele rituelle Tänze kennen gelernt. Wer je bei einer Vorführung tanzende Derwische erlebt, erinnert sich jeweils an die Mouvements von Gurdjieff, die er vielleicht im „Meetings with remarkable men“ von Peter Brook
 gesehen hat. Im Film sehen wir auch, wie auf der Linienführung des Enneagramms getanzt wird. Körperempfindung und Gefühlsleben wird im einzelnen Tänzer geweckt. Eine genaue Reihenfolge von unterschiedlichen Bewegungen der Arme, des Kopfes, der Beine und der Füsse wird gefordert. Dabei gilt es Rücksicht zu nehmen auf die Gruppe, auf die Einhaltung der Reihen und auf die choreographische Gesamtsicht. „Die Aufmerksamkeit wird auf diese Weise zu einem grösseren Radius erweitert – was auch in vielen Alltagssituationen nützlich ist.“

Es sei hier an einige Forschungsergebnisse der Sufiexpertin Annemarie Schimmel erinnert und an ihre Beschreibung des Sufi-Orden der Tanzenden Derwische, der auf Dschalaladdin Rumi (1207-73) zurück geht. Der kreisende Tanz der Derwische bildet die Ordnung der Welt und des Kosmos ab und bindet die Tanzenden mit Leib und Seele ein. Bei Rumi hat der Schöpfungsakt eine musikalische Dimension, hier als Motiv der urzeitlichen Aufforderung zum Tanz, in den das ins Leben gerufene Geschöpf einschwingt. So schreibt er: „Wir alle waren Teile von Adam, wir haben jene Melodien im Paradies gehört. Wenn auch das Wasser und die Erde unserer Körper Ursache sind, dass Zweifel uns befiel, etwas von jenen Melodien kehrt zurück in das Gedächtnis“, sagt dieser Meister. Doch nach Annemarie Schimmel ist es sein ältester Sohn und Nachfolger Walid (+1312), der das Ritual organisierte und die schwierige Lerntechnik des Sich-Drehens systematisch unterrichtete. Das Ritual fand jeweils nach dem Freitagsgebet statt. Schimmel schreibt: „Dieses Ritual ist genauestens geregelt: das langsame Schreiten, die dreifache Neigung vor dem Meister, das Abwerfen der schwarzen Kutten, so dass die weissen Gewänder sichtbar werden, die gewissermassen den Auferstehungsleib symbolisieren, das Auftun der über der Brust gekreuzten Arme, so dass die Rechte gen Himmel geöffnet, die linke zur Erde gewandt ist: So soll der göttliche Segen empfangen und weitergegeben werden. Der Derwisch dreht sich auf dem linken Fuss entgegen dem Uhrzeigersinn. Das Schema besteht aus vier Teilen, die das Einswerden in Liebe und im letzten kurzen Teil die Rückkehr in diese Welt symbolisieren. Ein Segensgebet und das langgezogene Huuu („Er“) bilden den Abschluss.“

Gurdjieff erklärt seinem Schüler Ouspensky: „In den genau festgelegten Bewegungen und Kombinationen der Tänzer werden bestimmte Gesetze veranschaulicht, die von denen, die sie kennen, verstanden werden. Solche Tänze nennt man ‚heilige Tänze’. Im Verlauf meiner Reisen im Osten habe ich oft solchen Tänzen beigewohnt, die bei Gottesdiensten in zahllosen alten Tempeln abgehalten wurden.“

Was war nun das Anliegen Gurdjieffs? In seinem autobiographischen Werk „Begegnungen mit bemerkenswerten Menschen“ schildert Gurdjieff im siebten Kapitel, wo er beim Prinz Juri Lubowedsky weilt, seine Eindrücke beim Zuschauen der sakralen Tänze der Priesterinnen: „Ich war sehr erstaunt ... über die äusserliche Genauigkeit und Präzision, mit der sie sie ausführten.“
 Gurdjieff war noch von der Euphorie des wachsenden Industriezeitalters angetan. Die Energie im Menschen sollte verändert werden. Ein anschauliches Bild war die Umwandlung von Benzin in Form der Verbrennung, die den Motor in Bewegung bringt. Seine Darlegungen über die Kochkunst weisen auf die Verwandlung der Nahrung in unseren Zellen hin. Es ist wiederum die mühevolle Arbeit um die Einheit des Geistes, der Gefühle und der Körpererfahrung, welche - gleichsam wie in einer chemischen Fabrik - den Transformationsprozess der Energien bewirkt. Dieser Prozess hat nicht nur seine Bedeutung für den einzelnen Menschen, sondern dient der Evolution des Bewusstseinsfeldes aller Menschen. Eine kreative Energie hilft mit, dass sich die Energie der Sensibilität in Bewusstsein umwandelt. Gurdjieff nennt sie „Harnelmiatznell“. Die relative Energie ist ständig präsent in Form einer Willensenergie, von Gurdjieff „allgegenwärtige Okidianoch“ genannt. Die Aufmerksamkeit stellt den Kontakt mit der Welt des Bewusstseins her. Wie sehr die Musik bei Gurdjieff in einem kosmologischen Weltbild eingebettet ist, bei der auch alchimistische Vorgänge eine Rolle spielen, legt Ouspensky in seinem Buch „Auf der Suche nach dem Wunderbaren“ im neunten Kapitel dar. Zur Illustration möchte ich doch einige Sätze zitieren: „Die Strahlungen erreichen die Sonne. Zwei Noten sind in der Sonne selbst eingeschlossen, do, ein ‚Intervall’. Und si, dann folgen la, sol, fa. Und darauf gehen die Strahlungen weiter zur Erde. „ Dann ein ‚Intervall’ und der ‚Schock’ oder das organische Leben, das es ausfüllt, dann mi und re. Die Erde: do, ein ‚Intervall’, si, und dann la, sol, fa - die Strahlungen, die zum Monde gehen; dann wieder ein ‚Intervall’, ein uns unbekannter Schock’, dann mi, re und der Mond, do.“
 
Rückblick und Ausblick: „Die Welt ist Klang - damit ist gemeint; die Substanz unserer Welt ist in der gleichen Weise strukturiert wie Musik. Das Universum ist nicht chaotisch, es ist harmonisch. Die Proportionen von Planeten bahnen entsprechend den Proportionen von musikalischen Intervallen“, so hatte der Jazzjournalist Joachim-Ernst Berendt
 in einem Radiofeature am 28.11.1981 im SWF 2 formuliert. Eine Meinung, die gewiss G.J. Gurdjieff geteilt hätte. Doch auch unsere Gespräche sind Klangwesen, haben ihre Gesetzmässigkeiten, und sie verdienen Achtsamkeit und Aufmerksamkeit. 

2.5
Prozessmodell und Achtsamkeit 

Gurdjieff war kein Kostverächter. Er wusste zu geniessen und hat oft Freunde und Freundinnen mit einem selbst zubereiteten Mahl verwöhnt. Lehrgespräche und Mahlzeiten miteinander zu verbinden, haben seit Platons Zeiten Tradition. Am Ende des Gastmahls
 von Platon kommt der betrunkene Alkibiades. Er will keine Lobrede auf den Eros halten, doch er bringt uns Sokrates so nahe, dass wir ihn lebhaft vor unseren inneren Augen sehen. Auch Sokrates trinkt bis in den Morgen hinein, doch seine Diskussionsfreudigkeit leidet darunter nicht. In einem festen Ritual hat Gurdjieff Trinksprüche auf die Idioten mit einem Glas Wodka gesprochen, wobei „Idiot“ im griechischen Ursprungssinn zu verstehen ist als „gewöhnlicher Mensch“, als „Privatmann“, „idios“ heisst auch eigen, eigentümlich, manchmal liegt auch die Betonung auf „besonders“. Bruno Martin
 berichtet, wie ein Teilnehmer, Kenneth Walker, ihm mitgeteilt hat: „Verstehen Sie, er ist Russe, und die Russen trinken eine Menge Wodka. Aber es gibt einen anderen und weit wichtigeren Grund, warum alle seine Gäste trinken mussten, was auch immer ihr persönlicher Geschmack war. Denn viele Menschen kamen zu Gurdjieff, und um ihnen gerecht zu werden, musste er ganz schnell ihren Charakter sehen. Und Sie wissen, Alkohol öffnet einen Menschen, so dass alles, was er vorher verstecken oder verstellen konnte, offenbar wurde.“ Nach Gurdjieff hat jeder Mensch in seinem Charakter einen bestimmten Zug, der gewissermassen sein Zentrum ausmacht. Er ist wie eine Achse, um die sich seine ganze, „falsche Persönlichkeit“ dreht. Die persönliche Arbeit jedes Menschen muss darin bestehen, gegen diesen Hauptfehler anzukämpfen.  

Wir haben Berichte, wie Gurdjieff in seinen Toasts Hauptfehler offen legt: Er sagte zum Beispiel über einen Teilnehmer, „er habe kein Schamgefühl, und sofort machte dieser einen ganz komischen Witz über sich selbst.“ 

Ich sehe, dass Gurdjieff ein Schockpunkt für andere im doppelten Sinn war, dass der Betroffene selbst in der Konfrontation mit dem Meister seinen Charakter unbewusst offen legte und darüber erschrak, andererseits zeichnete sich der Schockpunkt als intuitiver Einfall des Meisters aus. Er erkannte die „Kundabuffer“, wie er sie nannte, die bequemen Ausreden, die zwar angenehm im Miteinander sind, aber das Gespräch nicht weiter bringen. Erstarrungen werden angesprochen, andernfalls kommt man nicht weiter. Liebe ist ein Kind der Freiheit und der Beweglichkeit.

In seinem Hauptwerk von Gurdjieff, das mitgeprägt ist durch eine schwierige Sprache und durch befremdende Ausdrücke, entdeckt man bei den Gesprächen zwischen Beelzebub und seinem Enkel Hassin die Achtsamkeit im Umgang miteinander. „Als Hassin zu sprechen aufgehört hatte, sah Beelzebub lange und starr in seine Augen und sagte dann mit einem Lächeln, das einen Seins-Impuls von Liebe erkennen liess: ,Jetzt sehe ich, dass du tatsächlich während des letzten ,Dionosk’ viel nachgedacht hast... in-dieser-Zeit-hast-du-innerlich-nicht-geschlafen“.
 Worte zu einem gelingenden Weg werden auf dem Planeten Fegefeuer, wo die fortgeschrittenen Menschen wohnen, in (gurdjieffscher Schreibweise) vom UNSER ALLER VATER angebracht, die lauten: „NUR-DER-HAT-HIER-ZUTRITT, DER-SICH-IN-DIE-LAGE-DER-ANDERN-RESULTATE-MEINER –BEMÜHUNGEN VERSETZT.“
 
Wir werden in den Kapiteln „Das Enneagramm konkret“ ausführlicher darüber reden, wie schwierig es ist, den Gesprächspartner durch die Welt von vier zu fünf zu begleiten. Der Kampf zwischen Licht und Dunkel wird in den Bereichen von 1-4 und 5-9 drastisch dargestellt. Diese Auseinandersetzung hat auch im „Kampf der Magier“
, einem Werk von Gurdjieff, das wohl aufgeführt, aber nie veröffentlicht wurde, ihren Platz. 

Wir merken, wie unterschiedlich Gurdjieff Gesprächssituationen modelliert. Da wechseln einander ab: einfühlsames Mitgehen mit konfrontativer Vorgehensweise, Beschreibungen von gefühlsmässigen Reaktionen und nüchternen Analysen, von phantasievollen Ausgestaltungen und kargen Bemerkungen.

In persönlichen Begegnungen durfte ich die Enneagrammexperten Klausbernd Vollmar und Bruno Martin kennen lernen, und ich erlebte sie als bienenfleissige Schriftsteller und Kursreferenten. Auch das geniale Werk von Anthony Blake bewundere ich wie auch die fleissigen, gewissenhaften Notizen von Ouspensky in der Begegnung mit seinem Meister. Gelegentlich habe ich mich gefragt, was wohl diese Autoren zu solchem Fleiss anspornte, denn es gibt ja gewiss Vergnüglicheres im Leben als sich mit der doch recht schwierigen geistigen Erbschaft von Gurdjieffs auseinander zu setzen. Ich frage mich, ob sie nicht das Anliegen Gurdjieffs in ihrem persönlichen Leben übernommen haben, nämlich Einfluss zu nehmen auf die kosmischen Zusammenhänge. Ich denke dabei an eine Begebenheit im Leben von C. G. Jung
. Er reiste 1925 zu den Pueblo-Indianern nach Mexiko und war von den Aussagen des Häuptlings fasziniert, der ihm mitteilte, dass der Stamm durch seine religiösen Rituale helfen würde, die Sonne jeden Morgen zum Aufgehen zu bringen. „Sie sorgen dafür“, fügte C.G. Jung bei, „dass die Sonne für die ganze Welt aufgeht.“ Wenn wir uns ernsthaft auf Georg Iwanowitsch Gurdjieffs kosmologische Sicht einlassen, liegen solche Gedanken nahe. Wir entdecken dann, dass unsere Bemühungen um Achtsamkeit im zwischenmenschlichen Bereich in einem grösseren Zusammenhang zu sehen sind. 

Rückblick und Ausblick: Damit habe ich einen wichtigen Schritt bei der Entfaltung meiner These gemacht: Im Werdegang der Entfaltung des Themas „Achtsamkeit und Analogie“ bin ich zuerst dem Phänomen der Achtsamkeit in der Literatur nachgegangen. Ich versuchte dann die analogische Sichtweise darzustellen. Ich habe begründet, weshalb ich G.I. Gurdjieff und sein Werk in der Analogie ansiedle. Gurdjieff war der Dreiklang von Intellekt, Gefühl und Körper sehr wichtig. Dies hat mich veranlasst, seine Mouvements in die Arbeit einzubeziehen. Ich habe mich dann mit dem Prozessmodell und der Achtsamkeit beschäftigt. Ich komme jetzt zu dem wichtigen Kapitel: „das Enneagramm konkret“ und versuche dem Untertitel meiner Arbeit: „G.J. Gurdjieffs Enneagramm als Instrument sokratischer Gesprächsführung“ gerecht zu werden. 

Das Enneagramm ist in den achtziger Jahren im deutschsprachigen Raum als Typenlehre bekannt geworden. Das Buch von Rohr/Ebert
 wurde in dem bis dahin fast unbekannten Claudius-Verlag ein sensationeller Erfolg. Die Vermittlung des gurdjieffschen Prozessmodells, das streng genommen mit der Typenlehre nichts zu tun hat, wurde verzögert aufgenommen. Die Initialzündung der Lehre hat zwar Gurdjieff gegeben, doch in der Vermittlung mussten Widersprüche überspielt, Lücken zugedeckt und Ergänzungen eingefügt werden, um ein einsichtiges Modell für Konfliktlösungen und Coaching zu erreichen. Dieser Vermittlung will ich in den folgenden Kapiteln gerecht werden, auch wenn ich mir der mahnenden Aussage von Gurdjieff bewusst bin:

„Die Kenntnis des Enneagramms wurde lange Zeit geheimgehalten, und wenn es nun sozusagen allen zugänglich gemacht wird, so nur in einer unvollständigen und theoretischen Form, die niemand ohne Belehrung durch einen Wissenden irgendwie praktisch anwenden kann“.
 
2. 6
Das Enneagramm konkret
Nach Klausbernd Vollmar, der das Prozessmodell in seinen Büchern
 darlegt, dient das Enneagramm-Symbol als Wegstrecke, um zu Lösungen zu gelangen, wobei das Symbolhafte weiterhilft, sodass Mouravieff sagen kann: „Weder der Kopf noch das Herz allein können den Suchenden weiterführen... Die Arbeit mit einem Symbol verlangt gleichzeitig Bemühungen von Kopf und Herz“
.

Man muss jedoch redlich eingestehen, dass das Prozessmodell sich aus den Schriften von Gurdjieff nicht belegen lässt.  Das in der Weiterbildungsangeboten angebotene Prozessmodell kommt dem von Gurdjieff-Schülern
 dargelegten Enneagramm nahe, wobei sie es allerdings eher als kosmisches und musikalisches Deutungsmodell darlegen. Klausbernd Vollmar äussert sich mit den Worten: „Dass Gurdjieff das Prozessmodell gelehrt hat, ist sicherlich falsch - zumindest in der Form, wie wir es heute kennen“
.

Als sicher kann man betrachten, dass der armenische Weisheitslehrer Georg Iwanowitsch Gurdjieff das Enneagramm als kosmisches Symbol zum ersten Mal in seiner Petersburger Studiengruppe öffentlich vortrug, wie ich schon berichtet habe. Vermutlich hat Gurdjieff als Agent des Zaren die Mandalaform in Tibet kennen gelernt und von dort übernommen. Sicher ist auch, dass Gurdjieff das Enneagramm als Symbol auf den Boden zeichnen liess, um die „movements“ einzuüben. Es war 1922, als Gurdjieff in seinem „Institut zur harmonischen Entwicklung des Menschen“ in Fontainebleau bei Paris das Enneagramm mit speziellen Bewegungsabläufen verband und es so zu einer choreographischen Figur machte. P. D. Ouspensky setzt seinen Satz in Anführungszeichen, wenn er so Gurdjieff zitiert: „Um das Enneagramm zu verstehen, muss man es sich bewegt, in Bewegung vorstellen. Ein sich nicht bewegendes Enneagramm ist ein totes Symbol; das lebendige Symbol ist die Bewegung“.
 So ist es gewiss auch im Sinne des Erfinders, dass man den Gesprächsverlauf an einem anderen Punkt beginnen kann, anstatt bei Punkt eins einzusteigen. Wenn ich bei der Einführung ins Prozessmodell als Einstieg einmal den Punkt drei mit einem Traum einsichtig mache, dann wirft er Licht auf die Punkte eins und zwei, und lässt auch den weiteren Weg erkennen.  

In meinen Seminaren machte ich jeweils die Erfahrung, dass die Mandalaform mit ihrer inneren Linienführung auf die Teilnehmer und Teilnehmerinnen eine beruhigende Wirkung hatte. Manchmal habe ich mit bunten Stricken dieses Mandala auf dem Boden ausgebreitet mit seinem regelmässigen Dreieck, mit seinem unregelmässigen Sechseck, beziehungsweise seinen beiden gegenüber​liegenden langgezogenen Dreiecken, und mit dem Kreis. 

Den Ablauf der Veränderung von Wahrnehmung und Bewusstsein macht das Prozess-Modell deutlich. Und zwar sowohl hinsichtlich der Lösung eines bestimmten Problems wie der damit befassten Persönlichkeit. Das Prozess-Modell ist ein Problemlösungs-Modell.
Das Wort Enneagramm setzt sich aus zwei Bestandteilen zusammen: Ennea bedeutet im Griechischen die Zahl neun und gramma bedeutet der Buchstabe oder auch die Zahl, wobei in den alten Sprachen auch ein Buchstabe für eine Zahl stand. Es geht also um neun Zahlen oder auch um neun Punkte, die üblicherweise rings um einen Kreis angesiedelt sind.
Bei meinen Ausführungen setze ich keineswegs die Kenntnis der Typenlehre des Enneagramms voraus. Ich halte es für vorteilhafter, unvoreingenommen dem Prozessmodell des Enneagramm zu begegnen anstatt dauernd hin- und her zu überlegen, was wohl die einzelnen Punkte mit dem Typenmodell zu tun haben.
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Punkt 1: Der Anfang. Alles hat seinen Anfang. „Jedem Anfang wohnt eine Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft zu leben“, heisst es im Gedicht „Stufen“ von Hermann Hesse. Vom Punkt eins wandert der innere Blick zum Punkt sieben, zur Vision. Am Anfang haben wir Erwartungen, bzw. Vorstellungen, wie es sein könnte. Diese Ideale beflügeln uns. Auch für die moderne Unternehmungsführung ist dieser Punkt wichtig geworden
. Die Vision für eine gute Zukunft macht es uns leicht, dass wir uns auf etwas Neues einlassen. Sie gefährdet uns allerdings auch etwas, da wir in der inneren Beschwingtheit, nicht genauer hinsehen wollen, sodass wir erst später die Schwierigkeiten entdecken, die schon am Anfang vorhanden waren und die jedoch aufgrund der mangelnden Analyse verborgen blieben und über die wir hinweg sahen. 
Punkt 2: Die Probleme werden offensichtlich. Wir können sie nicht mehr übersehen. Wir blicken von 2 auf 8 (die Führung) und wünschen uns, sie zu meistern. Der Weg geht jedoch im Uhrzeigersinn. Wir können nicht nach acht springen, so sehr wir dies uns wünschen würden. Doch oftmals wachsen die Probleme an, sodass es zu einer Krise kommt.
Punkt 4: Die Krise. Es bleiben hier verschiedene Möglichkeiten: Rückbesinnung - wie die Linienführung zeigt - zum Punkt 1: Ich erinnere mich, wie alles am Anfang war (meist finde ich auch jemanden, der für die augenblickliche Misere verantwortlich ist) oder zum Punkt 2: Ich beginne zu klagen. Es wird jedoch nichts besser. Nötig wäre es, einen neuen Schritt zu wagen, um von Punkt 4 zu Punkt 5 zu gelangen. Impulsgeber - wenn ich die nötige Offenheit habe – ist der folgende Punkt. 
Punkt 3: Der Aussenimpuls. Es wird mir klar, was zu tun wäre, um von Punkt 4 zu Punkt 5 zu gelangen. Während die rechte Seite gekennzeichnet ist vom Ertragen und vom Erleiden, nehme ich das Leben beim Durchgang von Punkt 4 zu Punkt 5 in die eigene Verantwortung Wir bleiben im ersten Teil der Gesprächsführung auf der vom Betrachter aus gesehenen rechten Seite. Es ist die Seite, in der sich der Konfliktbereich eher unbewusst als bewusst abspielt. Wenn wir nun bei Punkt zwei beginnen, so geschieht dies in der üblichen Fragestellung. Wir gehen dann von Punkt zwei zu Punkt vier. Das Lösungsdreieck von drei, sechs und neun bringen wir erst später ins Spiel, wenn sich die Problemlage zugespitzt hat. Klausbernd Vollmar sagt in seinem Arbeitsbuch: „An Enneagramm-Punkt eins bemerkt man seine Unzufriedenheit und dass man unglücklich wird, wenn man gegen sein wahres Ich lebt. Dies ist allerdings nur verschwommen als unklares Gefühl vorhanden“
. Ich gebe ihm bei dieser Beschreibung recht, betone jedoch stärker, die ermutigenden Startbedingungen. Man würde nicht das neue „Unternehmen“ beginnen, wenn es keinen beflügelnden Ausblick auf Punkt sieben geben würde. Er lässt sich jedoch nur über den Weg über 2-6 verwirklichen und gewinnt dabei an realistischer Bodennähe.

.

Punkt 5: Die Neuorientierung. Dies ist der neue Anfang. Von hier aus ist mir die Verwirklichung der Vision näher gerückt, auch habe ich mein Leben in die eigene Verantwortung genommen, deshalb blicke ich von fünf auf Punkt acht. Doch die Gefahr des Rückfalls (von Punkt fünf zu Punkt vier) liegt nahe. 

Punkt 6: Deshalb benötige ich ein stück weit Begleitung. Dies kann eine Gruppe, ein Seelsorger, ein Therapeut sein, oder wenn man schon weit gekommen ist, kann es auch der „innere Weise“ sein.
Punkt 7: Die Vision. Beim Durchgang durch die Punkte zwei, drei und vier wie fünf hat sich meine Vision verändert. Sie ist lebensnaher geworden. Bei ihrer Verwirklichung braucht es den 

Punkt 8: Die Führung. Während ich auf der rechten Seite eher von meinen Problemen geschüttelt wurde, gehe ich sie auf der linken Seite bewusst an. Nun folgt eine Stabilisierung.
Punkt 9: Versöhnung, Integration, Abschluss. Die Lösung des Problems erweist sich in einer gewissen Beständigkeit, sodass wiederum etwas Neues beginnen kann, das als Herausforderung auf mich wartet. „Zu neuen Taten lockt der neue Tag“. 

Die unterschiedliche Benennung der Punkte kann Verwirrung auslösen, so werden für Punkt zwei: Vertiefte Auseinandersetzung, für Punkt vier: Widerstand und Ausrichtung auf ein Ziel, für Punkt sieben: erste Ergebnisse, und für Punkt acht: Zielerreichung und für Punkt neun: Abschluss angegeben
. Es kommt darauf an, von wo ich die Punkte betrachte. Bei Gesprächen wird der Antwortsuchende meist gefragt: „Was ist ihr Problem?“ Es ist eine typische Zweierfrage. Daher geht die Blickrichtung von Punkt zwei auf die anderen Punkte.

Es versteht sich, dass die neun Punkte auf dem Kreis als Phasen eines Veränderungsablaufes stehen, der sowohl für  Individuen wie für Institutionen gilt. Wir gehen nochmals hier die Punkte durch in der Sprache des Kursleiters Gerd Heck, der zeitweise Leiter  der Weiterbildung des Ökumenischen Arbeitskreises für Enneagramm (ÖAE) war
.   

„Bei Punkt eins bemerke ich das zu lösende Problem, gerate bei zwei in eine vertiefte Auseinandersetzung, bemerke bei vier innere und äußere Widerstände gegen eine Problemlösung, sofern sie eine Veränderung bisheriger Einstellungen verlangt. Bei fünf wird die rational klare Ausrichtung auf das beabsichtigte Ziel bedeutsam; bei sieben werden erste Ergebnisse erreicht, bei acht das ganze Ziel.“ Für den Problemlösungsablauf von besonderem Interesse sind die Punkte 3 - 6 - 9, die sogenannten Außenimpulse: 
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Außenimpulse 3 – 6 – 9:

Unser Modell der Problemlösung rechnet damit, dass  wir von außerhalb d.h. durch Menschen, Ereignisse, Informationen Anregungen erfahren, die unserem Problemlösungsvorgang einen neuen Anstoß geben (3 bzw.6), ihn gleichsam voran treiben. Punkt neun ist ein besonders wichtiger Punkt. Er steht nicht einfach am Schlusse der Problemlösung. Hier geht es darum, dass auch der Erfolg selbst eine Herausforderung  darstellt. Erfolg haben muss sich auch bewähren. 

Die Wirksamkeit eines Erfolges kann man durch Kleinmut, Überheblichkeit oder Unachtsamkeit  verwirtschaften; deshalb muss den Außenimpulsen bei 9 gesteigerte Aufmerksamkeit gelten. Ein Übermaß an Anerkennung kann ebenso zum Absturz führen wie eine zu klein dimensionierte oder fehlende Anerkennung.  

Die Lücke zwischen vier und fünf

Das richtig gezeichnete Prozessmodell weist zwischen vier und fünf eine Lücke auf; die von Bedeutung ist. Sie ist der Durchbruch für Veränderungen. 

Mythologisch gesprochen ist es die Öffnung der Gebärmutter, durch die das neue Leben in die Welt ziehen kann. Das Enneagramm konnte vielleicht nur deshalb so lange überleben, weil es „offen“ blieb für das Chaos, das Angst macht. Die Lücke zwischen 4 und 5 ist nur mit Ungewissheit und Wagnis zu bewältigen. Für die Problemlösung von entscheidender Bedeutung: an dieser Stelle, zwischen vier und fünf, Herz und Kopf, Gefühl und Verstand gelingt oder scheitert sie an den eigenen oder den fremden Widerständen. Es ist der „Mut zum wahren Sein“ (Paul Tillich), der sie gelingen lässt.

Die Punkte 1-3 sind von der materiellen Welt durchdrungen, während die Punkte 4 und 5 mit der Psyche in Verbindung stehen, 6-9 Punkte in der Verbundenheit mit der geistigen Welt stehen. Diese Vorgänge im Prozessmodell sind einleuchtend, wenn man dafür Beispiele heranzieht. Springt zum Beispiel ein Kind vor uns als Autofahrer von einer Strassenseite auf die andere, so reagieren wir instinktiv und drücken mit dem rechten Fuß auf die Bremse später kommt erst die seelische Erschütterung. Wir fühlen uns betroffen und sind erschrocken, und noch später überlegen wir, wie könnten wir uns verhalten, daß wir so vorsichtig fahren, daß wir uns der Eventualitäten, die eintreten können, bewusst sind. 

Klausbernd Vollmar bezeichnet die Punkte 1-4 als unbewusste Abläufe. Passend finde ich dafür die Worte von Husserl: „Das schlafende Ich im Gegensatz zum wachen ist das völlige Eingetauchtsein in die Ichmaterie, in die Hyle, das unabgesonderte Ichsein, die Ichversunkenheit, während das wache Ich sich der Materie gegenüberstellt und nun affiziert ist, tut und leidet etc.“
. Wir sind mehr oder weniger von den Problemen geschüttelt. Sie treiben uns um, während mit dem Punkt 5 die bewußte Seite beginnt, die das Ruder selbst in die Hand nimmt. 

Aber auch auf den Punkten 5-9 drohen Gefahren: „Ist das weltzugewandte Ich von der Verfallenheit bedroht, so das reflektierende von einer Verstiegenheit; auch darin wäre es nicht es selbst. Schliesslich bleibt in allen Stadien des Selbstwerdens die Möglichkeit des Rückfalls; in der Geschichte der Freiheit sind wir niemals definitiv an einem guten Ende.“

2.7
Eine kritische Würdigung 

2.7.1.
Die Analogie ist wie ein Wetterleuchten in der Nacht, die einzelne Gebiete erhellt, dann wieder in der Dunkelheit verschwinden lässt. „Mit ihr wird ein Verfahren bezeichnet, anhand dessen zwischen Eigenschaften oder Zuständigkeiten von Gegenständen oder Systemen auf die Relation der Ähnlichkeit eines richtigen Verhältnisses oder einer Entsprechung geschlossen wird.“
 „Die Art und Weise, in der Gurdjieff seine Ideen präsentierte, war immer überraschend. Er liess viele Aspekte unvollständig, erzeugte immer neue Versionen und änderte im Lauf der Zeit auch seine Begriffe. Gurdjieffs Ideen waren stets in der Entwicklung, nichts wurde systematisch entwickelt“
 sagt sein „geistiger Enkel“ Bruno Martin, der wohl heute am stärksten in Lehre und Übungen die Nachfolge angetreten hat. Was die Stärke der Analogie ist, das ist auch ihre Schwäche. Es mangelt ihr zwar an rationaler Stringenz und systematischem Aufbau, doch sie macht uns auf ungeahnte Zusammenhänge punktuell aufmerksam. Ihre Sprunghaftigkeit wirkt zunächst auf viele so, als ob ihr rational nicht beizukommen wäre, doch die Logik der Analogie wird erst sichtbar in der Anwendung. Wenn sie die lineare Kausalität „leben lassen“ und auf sie Rücksicht nehmen könnte, dann wäre ihr Überleben aufgrund ihrer grösseren Nähe zur Anschaulichkeit und mit seiner Farbigkeit der Erkenntnis gesichert. Leider mangelt es auch Gurdjieffs Werk, so faszinierend es ist, an stringenter Logik.
2.7.2.
Begrenzungen gibt es auch im Modellieren der Aufmerksamkeit in Gesprächssituationen. Damit meine ich den Bereich der Anwendung des Enneagramms. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass man nicht alles über das Enneagramm erschliessen kann, was in einem Gespräch wichtig und unbedingt anzusprechen wäre. Das gilt auch, wenn man alle Zeit der Welt hätte. Es gibt nämlich Dinge, die der Aufmerksamkeit (des Gesprächsführenden wie des –teilnehmenden) entzogen bleibt, wenn man sich nur vom Enneagramm leiten lässt. Ich denke hier an das, was hartnäckig unzugänglich bleibt und nur über andere Gesprächsformen wie das therapeutische Gespräch oder das tiefenpsychologische Gespräch erfasst und bearbeitet werden kann. Das Enneagramm ist kein universaler Schlüssel zu den Tiefen des Gesprächs. 
2.7.3.
Einer der Gründe, weshalb Ouspensky, der in seinem Buch „Auf der Suche nach dem Wunderbaren“ wohl die gewissenhaftesten Notizen über die Gespräche mit Gurdjieff gemacht hat, sich von ihm abgewandt hat, war, dass er enttäuscht  war, dass Gurdjieff sich später nicht mehr an seine Regeln aus der Petersburger Zeit hielt.
 „Die erste Regel bedeutet, dass Sie nichts schreiben dürfen, ohne die Erlaubnis der Person, welche die Arbeit leitet, und von der Sie das, was Sie zu schreiben beabsichtigen, gelernt haben. ... Dann gibt es weitere Regeln: Sie dürfen nicht reden. Das heisst, Sie dürfen diese Ideen nicht zum Thema gewöhnlicher Gespräche ohne Ziel oder Zweck machen. Und wenn Sie mit einem bestimmten Ziel und zu einem bestimmten Zweck darüber sprechen – ich meine mit Personen ausserhalb der Arbeit – müssen Sie sehr vorsichtig sein – und dürfen nicht viel sagen. Sie dürfen nicht vergessen, dass die Menschen für das, was sie hören, bezahlen müssen.“ Es spricht eher für Gurdjieff, dass er von seiner zeitweise guruhaften Einstellung, die solche Regeln für notwendig hielt, Abschied genommen hat. Bennet
, ein Schüler Gurdjieffs bringt, wenn er von Gurdjieff spricht, eine Macht ins Spiel, die nach der zoroastrischen Lehre Hvareno genannt ist. Es ist die Macht, die es möglich macht, Menschen anzuziehen. Diese Kraft – so Bennet – umgibt Menschen, welche in der spirituellen Welt einen hohen Rang haben. „Ich will nur sagen, die Havareno-Qualität war ihm in gewissem Masse angeboren, und er erkannte, dass er durch diese Qualität in eine Rolle äusserer Autorität geraten konnte.“ 

Bennet sagt jedoch auch, dass Gurdjieff damit umzugehen wusste, in dem er sich oft absichtlich in ein schlechtes Licht stelle. „Zu diesem Zweck legte er sich eine Maske zu, die andere Menschen abstossen sollte, statt sie anzuziehen. Nun war diese Methode in frühern Zeiten bei den Sufis sehr beliebt; sie wird Weg des Malamit oder Weg des Tadels genannt.“ Dennoch bleibt ein zwiespältiger Eindruck. Sein markantes Profil wie seine Ausstrahlung machten es gewiss seinen Schülern schwierig, dem Wahlspruch der kantischen Aufklärung nachzukommen: „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“


Gurdjieff steht in der östlichen Tradition, in welcher der Meister als spiritueller Lehrer und dessen Anweisungen nur begrenzt angezweifelt werden durften. Wenn es ins Gebirge oder über eine Schlucht geht – so drückt es einmal Bruno Martin aus - geht es nicht ohne Halteseile. Da die meisten Menschen nicht „schwindelfrei“ sind, haben sie das Gefühl, dass sie alleine nicht weiterkommen. Trotzdem vermisse ich bei den autoritativen Ausführungen von Gurdjieff die Haltung, die mir bei Martin Buber entgegenkommt, der einmal über sie geschrieben hat: „Ich habe keine Lehre. Ich zeige nur etwas. Ich nehme sie, die mir zuhören, an der Hand und führe sie zum Fenster. Ich öffne das Fenster und zeige hinaus. Ich habe keine Lehre, aber ich führe ein Gespräch.“ Deshalb sind wir im kommenden Kapitel auch auf die Ergänzungen durch Waldenfels angewiesen. 
Rückblick und Ausblick: Wir haben gesehen, wie Gurdjieffs Prozessmodell funktioniert. Hier kommt sein Grundansatz bei der Analogie sehr deutlich zum Ausdruck. Es ist ein Modell, das nach dem Prinzip der Analogie aufgebaut und organisiert ist. Auf diese Weise dient es dazu, die Aufmerksamkeit des Gesprächsführenden so zu leiten, dass im Gespräch das passieren kann, was durch die Aufmerksamkeit bewirkt werden soll: die Energie freisetzen, die überraschende und hilfreiche, aber der Logik zunächst verborgene Zusammenhänge sichtbar macht. In den konkreten Anwendungen möchte ich nun zeigen, wie diese Führung der Aufmerksamkeit im Einzelfall genau vor sich geht. Konkret handelt es sich um zwei Gesprächssituationen: das Gespräch zwischen Sokrates, dem dialogischen Denker schlechthin, mit Theodote, und zwei Gespräche, die ich selbst mit zwei Personen geführt und aufgezeichnet habe. Letztere analysiere ich auch unter Zuhilfenahme der Beobachtungen über die Aufmerksamkeit, die Bernhard Waldenfels gemacht hat. 
3.
Anwendung 
Es ist leider so, dass wir bei Schwierigkeiten von den Problemen innerlich so besetzt sind, dass wir keine Vorstellungen von einem Ausweg mehr haben. Es ist, als ob wir in einer Schallplattenrille festgehalten werden.
Es gelingt nicht immer, dem Problembeladenen einen Stups, einen Ankick in eine neue Richtung zu geben. Manchmal gelingt es, die Lösung - wie Waldenfels sagt - im Klienten hervorzurufen, sodass er die Kraft findet, den Graben von vier zu fünf zu nehmen. Freilich diesen Weg muss er selbst gehen, indem er seine Ängste bei der Hand nimmt und den Graben überquert.

Was einem beim dritten Punkt zu Hilfe kommen kann, sind:

· Synchronizität

· Träume

· Lösungsansätze mit dem provokativen Humor

· Offenheit zur Transzendenz

Es ist gewiss förderlich, um zu Einfällen zu kommen,
 sich nicht unter einen selbst auferlegten Leistungsdruck zu stellen. 

Carl Gustav Jung hat in dieses Problemgebiet einen neuen Begriff eingeführt, den er Synchronizität nennt. Die innere Entwicklung korrespondiert mit einem äusseren Ereignis. Es fällt uns dann buchstäblich etwas zu. Manchmal liegt das Buch oder die Einladung zu einem Seminar, das uns weiterhilft, auf unserem Tisch. Es scheint wie zugeschnitten auf unseren Wunsch. Dies bezeichnet ein „sinnvolles zeitliches Zusammentreffen“ eines inneren mit einem äusseren Ereignis, ohne dass diese zwei Ereignisse kausal voneinander abhängig wären. „Die Betonung liegt auf dem Wort „sinnvoll“, denn es gibt natürliche viele sinnlose Zufälle. Wenn ein Flugzeug vor mir abstürzt, wenn ich gerade die Nase putze, so ist das eine Koinzidenz ohne jeden Sinn; wenn ich aber in einem Laden ein blaues Kleid bestellte und man mir irrtümlich ein schwarzes schickt, gerade an dem Tage, an dem ein naher Verwandter stirbt, so berührt mich das als „sinnvoller“ Zufall. Die zwei Vorfälle sind nicht kausal aufeinander bezogen, sondern nur durch den „Sinn“ verbunden, den die schwarze Farbe für unsere Gesellschaft besitzt“.
 

Träume kommen aus einer tieferen Schicht und können wegweisend für die Zukunft sein. Es gibt einen alten Satz von Heraklit, dass auch die Schlafenden an dem, was in der Welt geschieht, mitwirken.
 Träume können einen ermutigen, den Graben von 4 auf 5 zu überwinden. Sie können – ähnlich wie bei Sokrates – einen auch warnen, sich auf einen Vorschlag einzulassen und bewirken ein eigenständiges Beharrungsvermögen. Hier ein Beispiel: Ein Jahr vor der Eröffnung des Bildungshauses Gutenberg in Balzers wurde ich von meinem Ordensobern zu einer Besprechung eingeladen, bei der es um die Kompetenzverteilung im Bildungshaus gehen sollte. Jeder von uns dreien im Leitungsteam hatte bei der abendlichen Gesprächsrunde ein klares Bild, wie er seine Aufgabe sah. Mein Mitbruder V. sagte, er würde gerne die Finanzen und den Bereich der Gastkurse im Bildungshaus übernehmen, der Mitbruder O. äusserte sich, er habe ja stets eine Leitungsaufgabe gehabt. Viele Jahre sei er Generalvikar in Angola gewesen, also werde er die Leitung übernehmen, und ich äusserte mich, dass ich gerne Kurse halten würde. Man war sich einig und der Ordensobere war zufrieden. Nachts jedoch hatte ich einen Traum: Ich stand am Bahnhofquai und sprach mit Leuten über die Abfahrtszeit des Zuges. Einer von ihnen warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Anscheinend hatte ich etwas gesagt, was sich nicht ziemte, was vorlaut war. Einige Schritte vor mir standen Züge. Sie alle hatten statt der Bänke Pritschen. Ich wusste, sie werden bald ins Konzentrationslager abfahren. Ich erwachte während ich das Wort „verheizt“ hörte. Ich überlegte dann vor dem Frühstück, was die Bedeutung dieses Traumes für mich sein könnte und ich ging in die morgendliche Sitzung und sagte zu Beginn: „Ich habe darüber nachgedacht: Ich bin mit der gestern getroffenen Kompetenzverteilung nicht einverstanden. Wir müssen nochmals über die Leitungsstruktur des Bildungshauses sprechen.“ Es war dann ein mühsamer Prozess, der sich über einige Monate hinzog, bis eine zufriedenstellende Leitungsstruktur gefunden wurde.

Der Vertreter des provokativen Humors
 kennt auch idiotische Vorschläge zur Lösung des Problems. Das Lachen des Klienten schafft Distanz zu seinem Problem und führt in einen Bereich der inneren Freiheit. Ein Beispiel aus einem Telefongespräch vermag die humorvolle Bilderkraft des provokativen Humors veranschaulichen: Ein Freund von mir, der im Fürstentum Liechtenstein wohnt, hat sich schon einige Jahre von seiner Frau getrennt, doch immer gibt es von ihrer Seite Vorwürfe über sein Verhalten, denen er sich machtlos ausgeliefert fühlt. Ich rate ihm an den Fürsten Hans Adam zu gelangen und ihn zu bitten, ihm eine Ritterrüstung aus seiner Burg zu schenken, denn damit könne er die Giftpfeile seiner Frau abwehren und sie würden ihn dann nicht mehr verletzten. Natürlich musste er über den Vorschlag herzhaft lachen.

Für den Gesprächsbegleiter ist es wichtig, dem Klienten eine Vielzahl von Lösungsmöglichkeiten zu vermitteln.
 Er schiesst immer wieder ins Gebüsch und ein Schuss wird bestimmt den Hasen treffen und den Betroffenen hellhörig für eine Lösung machen.
Für den provokativen Humor ist es typisch, dass er dem Betroffenen abspricht, dass er über den Graben gehen kann. Dies weckt im Klienten den entscheidenden Willen, es gerade erst recht zu wagen. Die Gründe, die der Gesprächsbegleiter anführt, sind ein Plädoyer für den augenblicklichen Zustand. In jeder misslichen Situation gibt es etwas, das den Betroffenen zurückhält, den Schritt zur Veränderung zu machen. Der Begleiter arbeitet mit diesem „Kern“ und übertreibt und begeistert sich für ihn. 

Es mag keineswegs verwundern, dass ich hier in dieser Arbeit den Vater der abendländischen Philosophie anführe: Sokrates. Er hat in seinem Verhalten und Reden eine rätselhafte Offenheit zur Transzendenz gelebt: Er durfte immer wieder durch Hinweise erfahren, ob er auf dem richtigen Weg war oder ob er einen anderen zu gehen hatte, also ob und wann - um das Prozessmodell zu illustrieren - er den Graben von Vier zu Fünf zu durchqueren hatte. Dies vermittelte ihm eine innere, göttliche Stimme, die er mit dem Wort Daimonion bezeichnete. Mit Recht mag Gottfried Martin sagen: „Die Stimme des Daimonions, die Sokrates in sich hörte, ist eines der grossen Rätsel des unergründlichen Mannes“.
 Einige Situationen, in denen Sokrates diesen Dreierimpuls hörte, seien hier angeführt. So kommt er auch in der zweiten Rede seiner Apologie auf das Daimonion zu sprechen: „Wiewohl bei anderen Reden es mich oft mitten im Reden aufhielt. Jetzt aber hat es mir nirgends, bei dieser Verhandlung, wenn ich etwas tat oder sprach, im mindesten widerstanden. Was für eine Ursache nun soll ich mir hiervon denken? Das will ich euch sagen. Es mag wohl, was mir begegnet ist, etwas Gutes sein, und unmöglich können wir recht haben, die wir annehmen, der Tod sei ein Übel. Davon ist dies ein grosser Beweis. Denn unmöglich würde mir das gewohnte Zeichen nicht widerstanden haben, wenn ich nicht im Begriff gewesen wäre, etwas Gutes auszurichten“.
 Auch inmitten von Alltagssituationen meldet sich das Daimonion: Sokrates hat im Lykaion die gewohnten Gespräche geführt und ist gerade daran aufzustehen, als er die Stimme hört. Er setzt sich und nach kurzer Zeit kommen Euthydemos und Dionysodoros mit eineigen jungen Leuten. Da erzählt Sokrates: 

„Nämlich gewiss durch eines Gottes Gunst sass ich noch da, wo du mich sahst, wo sie sich zu entkleiden pflegen, allein, und war schon im Begriff gewesen aufzustehen; indem ich es aber tun wollte, kam mir das gewohnte Zeichen, das göttliche. Also setzte ich mich wieder, und bald darauf traten diese beiden herein, Euthydemos und Dionysodoros, und mit ihnen noch viele andere, Schüler glaube ich“.

Der griechische Geschichtsschreiber Xenophon berichtet über das Daimonion des Sokrates im ersten Kapitel seines ersten Buches:

„Sokrates (dagegen) sagte einer Erkenntnis entsprechend, die Gottheit gebe ihm Andeutungen. Auf Grund solcher Vorandeutungen der Gottheit redete er vielen seiner Freunde zu, das eine zu tun, das andere zu lassen, und wer ihm folgte, fand sich gut dabei, wer nicht folgte, hatte es zu bereuen“.

Der Gesprächsbegleiter, der für den transzendenten Bereich offen ist, lebt von der zuversichtlichen Haltung Friedrich Hölderlins, wie er sie im Gedicht „Patmos“ zum Ausdruck gebracht hat:

Nah ist

Und schwer zu fassen der Gott.

Wo aber Gefahr ist, wächst 

Das Rettende auch.

Vermutlich hat dasselbe auch Heraklit gemeint mit dem Spruch: „ätos antropo daimon“, den Martin Heidegger mit den Worten übersetzt: „der (geheure) Aufenthalt ist dem Mensch das Offene für die Anwesung des Gottes (des Un-geheuren).“ 

Diese innere Aufmerksamkeit geht konform mit der Haltung der Gelassenheit, von der Bollnow sagt, dass der Begriff „Gelassenheit“ aus der Sprache der christlichen Mystik hervorgegangen sei. Er fährt dann fort: „Wenn dieser Begriff dann auch, wie so manche andere, inzwischen säkularisiert ist, d.h. sich von den ausdrücklichen christlichen Voraussetzungen gelöst und einen davon unabhängigen Sinn erhalten hat, so bleibt dieser Rückblick doch auch für sein heutiges Verständnis bedeutsam. Immer gehört, wo von Gelassenheit sinnvoll gesprochen wird, dazu das Wissen von einer Zweischichtigkeit des menschlichen Daseins. Weil der Mensch weiss, dass er in einer tieferen Schicht verwurzelt ist, kann er in einer äusseren die Dinge an sich herankommen lassen. Nicht dass er sich den Drohungen gegenüber sicher fühlte, weil er meinte, seinen Bestand dagegen behaupten zu können. Solange der Sinn des Menschlebens im Kampf um sein äusseres Dasein gesehen wird, ist die Gelassenheit überhaupt kein sinnvolles Verhalten, sondern diese erwächst erst aus dem Bewusstsein eines tieferen Grundes, von dem her alle Gefährdung des äusseren Daseins äusserlich bleibt“.

3.1
Sokrates und Theodote
Bei den Dialogen, die uns von Sokrates übermittelt wurden, ist nicht klar auszumachen, was von Platon dem Sokrates in den Mund gelegt wird und welche Aussagen von Sokrates selbst stammen, da Sokrates uns keine Schriften hinterliess. Ähnlich wie es im Neuen Testament schwierig ist, das Urgestein der Worte Jesu herauszukristallisieren, weil auch Jesus uns keine schriftliche Zeile hinterlassen hat, sondern seine Worte uns über die Evangelisten vermittelt werden. Ein unverfänglicher Zeuge ist Xenophon, der uns in seinen „Memorabilia“
 das Gespräch von Sokrates mit der Hetäre Theodote erzählt. Sokrates, der alle Handlungen und Tätigkeiten der Menschen untersucht hat, ist auch gewiss ein solches Gespräch über die Möglichkeiten des Männerfanges zuzutrauen. Es zeichnet sich aus durch eine lebendige Frische der Erzählweise und durch die logische Begründung einer Sache, wie sie Sokrates zu eigen ist. Auch die ironischen Zwischentöne, wie sie typisch für Sokrates sind, fehlen nicht. Da mein Anliegen die Vermittlung des Prozessmodells ist, bedeutet der Bericht, den ich in einer gekürzten Fassung bringe, eine willkommene Hilfe, um die Vorgehensweise in der Gesprächsführung zu veranschaulichen.  

Punkt Eins: Der Start

Dem Sokrates wurde von einer schönen Frau namens Theodote erzählt. Selbst Maler würden kommen, um sie abzubilden. Sokrates antwortete: „Da müsste man wohl zu ihr hin gehen, um sie zu sehen, denn durchs Hörensagen bekomme man keinen Begriff von dem, was über allen Ausdruck erhaben sei.“ Sie gingen hin und Theodote stand einem Maler Modell, sodass Sokrates und seine Freunde sie lange betrachten konnten. Als der Maler fertig war, fing Sokrates an: „Liebe Freunde, wer ist dem andern mehr Dank schuldig, wir der Theodote, dass sie uns ihre Schönheit sehen liess, oder sie uns, dass wir sie anschauten? Entweder hat sie von dem Sehenlassen mehr Nutzen, so muss sie uns Dank wissen, oder wir von dem Anschauen, so sind wir ihr Dank schuldig.“

Sokrates macht dann zuerst eine Beschreibung von Theodote: Er bemerkt ihre kostbare Kleidung, ihre Mutter neben ihr in nicht alltäglichem Gewand und Putz, zahlreiche wohlgestaltete und gutgekleidete Dienerinnen sowie die ganze reiche Einrichtung des Hauses.

Punkt Zwei: Es folgt jetzt eine vertiefte Auseinandersetzung

Sokrates fragt Theodote, ob sie Grund und Boden, ob sie ein Haus mit sicheren Einkünften und ob sie Sklaven hätte und jedesmal antwortet Theodote mit einem Nein. Sokrates bleibt bei diesen lebensnahen Fragen und fragt: „Womit bestreitest du denn deinen Unterhalt?“ Theodote antwortet: „Wenn ich jemand zum Freunde gewonnen habe und er mir Gutes erweist, so ist dies mein Einkommen.“

Nun bringt Sokrates das Dilemma ins Spiel, nämlich den

Punkt Vier: Die Krisensituation

Er fragt: „Überlässt du es dem Zufall, ob ein Freund wie eine Mücke zu dir herfliegt, oder tust du selber auch etwas dafür?“ Theodote gibt zu, dass darin die Schwierigkeit liegt. Sie sagt: „Wie könnte ich wohl ein Mittel finden, um nachzuhelfen?“
Punkt Drei: Sokrates lässt Theodote nicht in der beklagenswerter Situation, sondern bringt viele Einfälle, wie sie behoben werden könnten

Sokrates bringt die Spinnen ins Spiel, die Jagd auf ihre Nahrung machen, indem sie feine Netze weben. Der Funke ist übergesprungen auf Theodote, und sie fragt nach: „Du willst auch mir den Rat geben, eine Art Fangnetz zu weben?“ Sokrates macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam, dass es nicht so ganz einfach sei. Anschaulich und lebensnah schildert er, wie schwierig es ist, Hasen zu fangen und wie viele unterschiedliche Möglichkeiten es gibt, sie zu fangen, sodass Theodote nachfragt: „Welches dieser Mittel könnte ich nun gebrauchen, um Freunde zu fangen?“ Er lässt sich auf die Dreiersituation voll ein, indem er verschiedene Möglichkeiten aufweist, um zu einer Neuorientierung ihres Lebens zu kommen. Beim Fangen des Hasen sind abgerichtete Hunde wichtig, so könnte sie anstatt eines Hundes einen Liebhaber erspüren, der andere in ihr Netz treiben könnte. „Und was habe ich denn für Netze?“ ist die nächste Frage von Theodote. Sokrates wäre nicht Sokrates, wenn er nicht nur witzig und ironisch wäre, sondern auch menschliche Tiefe und eine spirituelle Weitsicht ins Gespräch bringen würde. So sagt er: „Eins jedenfalls, und zwar eins, das vortrefflich geeignet ist zu umstricken, deinen Körper, und in diesem Körper hast du eine Seele, die dich erkennen lässt, wie du durch Blicke beglückst und durch Worte erfreust, die dich lehrt, den freundlich einzulassen, der sich deiner annimmt, dem übermütigen Schwelger aber die Tür zu verschliessen, dich um einen kranken Freund sorgfältig zu kümmern und dich mit ihm zu freuen, wenn er etwas Schönes zuwege gebracht hat, und dem mit deinem ganzen Herzen zugetan zu sein, der sich um dich sorgt. Ich weiss sehr wohl, dass du nicht nur mit den Sinnen, sondern auch mit dem Herzen zu lieben verstehst, und dass dir deine Freunde wert sind, beweist du nicht mit Worten, sondern auch durch die Tat.“
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Veranschaulichung des Gespräches von Sokrates mit dem Prozessmodell

Während Sokrates Dreier-Impulse vorbringt, befindet sich Theodote immer noch in der Krise, die sie mit den Worten zum Ausdruck bringt: „Aber beim Zeus, ich bediene mich wahrhaftig keines dieser Mittel.“ Sokrates aber malt aus, was möglich wäre: „Und doch kommt soviel darauf an, dass man einen Menschen seiner Natur nach und richtig behandelt. Denn mit Gewalt lässt sich kein Freund weder fangen noch festhalten; nur Gefälligkeiten und freundliches Begegnen sind die geeigneten Mittel, dieses Wild zu fangen und zum Bleiben zu gewöhnen.“ Nachdem Theodote dem Sokrates recht gibt, gestaltet Sokrates in Worten den zukünftigen Weg von Fünf bis Neun aus: „Du musst daher zunächst von deinen Verehrern nur solches fordern, dessen Gewährung ihnen die geringste Mühe macht, und dann selbst ihre Gefälligkeiten durch Gunstbeziehungen ähnlicher Art erwidern. Denn das ist die beste Art, Freunde zu gewinnen und sich für die längste Zeit ihre Liebe und ihre Wohltaten zu erhalten. Deine Gunstbezeigungen werden die grösste Anerkennung finden, wenn du sie erst auf ihr Verlangen hin mit deinen Reizen beschenkst. Die leckersten Speisen verlieren ihren Geschmack, wenn man sie auftischt, ehe der Appetit sich einstellt, bei den Gesättigten rufen sie sogar Widerwillen hervor; lässt man die Gäste erst hungrig werden, ehe man die Speisen auftischt, so erscheinen ihnen selbst geringere Speisen schmackhaft.“ 

Noch immer ist Theodote in der Viererposition, wenn sie sagt: „Wie könnte ich nun erreichen, dass jemand nach meinen Gunstbezeigungen hungerte?“ Und Sokrates antwortet: „Beim Zeus, das wird dir gelingen; du dürftest nur zunächst denen, die schon satt sind, weder deine Gunst anbieten, noch sie darauf aufmerksam machen, bis die Sättigung vorüber und das Verlangen danach wieder eingetreten ist. Und dann müsstest du die Verlangenden gewinnen, indem du recht züchtig mit ihnen umgehst, bald dich geneigt zeigt, ihnen gefällig zu werden, bald wieder spröde tust, bis ihr Verlangen auf das höchste gesteigert ist. Denn ein und dieselbe Gabe bekommt dann einen weit höheren Wert, als wenn sie geschenkt wird, ehe man danach verlangt.“ Theodote hat die Lektion begriffen. 

Sie ist auf der linken Hälfte des Enneagramms. Sie ist bei der Fünf angekommen und sie beginnt, ihr Netz auszuwerfen. Und den ersten, den sie einfangen will, ist Sokrates selbst: „Wolltest du nicht mein Gehilfe werden, Sokrates, wenn ich auf den Freundefang ausgehe?“ sagt sie ihm. Ihre Absicht ist, die Vorschläge von Sokrates ernst zu nehmen. Damit verwirklicht sie 

die Punkte Sieben und Acht, und in der Person des Sokrates möchte sie einen hilfreichen Berater haben. Das ist ja auch 

der Punkt Sechs, bei dem die ständige Begleitung liegt, um auf dem Weg des Erfolges, in der Ausrichtung auf die Punkte sieben und acht zu bleiben. Theodote gibt sich von jetzt an dem Ziel hin, Freunde und Liebhaber in einem Netz zu fangen, und fängt gleich damit an, indem sie Sokrates in dieses Netz locken will. Aber dies ist ein neues Kapitel dieses humorvoll werbenden Wechselgespräches zwischen Theodote und Sokrates. Es beginnt wieder der Weg von neun zu eins. Sokrates bleibt der liebenswürdige, charmante Gesprächspartner, der sich aber nicht so leicht einfangen lässt. Wir spüren, Philosophie kann auch die Leichtigkeit des Seins atmen und hat auch mit einem spielerischen, charmanten Werben um den Gesprächpartner zu tun.

3.2
Emma, Raphaela und Bernhard Waldenfels

Zwischen Überabhebung und Stillstand
Einige Schüler machten abschätzige Bemerkungen über den Gesang ihres Meisters, des islamischen Mystikers Dschalal ad-din ar-Rumi (1207-1273). Als ihm dies zu Ohren kam, sagte er zu ihnen: „Ihr hört nur das Kreischen der Türangel, doch ihr bemerkt nicht, wie sich die Türe zum Paradies öffnet!“

Wenn wir hier den förderlichen Kräften der Aufmerksamkeit nachgehen, so könnte dies mit dem Eingiessen des Öls verglichen werden, der die Türangel geschmeidig macht. Es geschieht im Dienste des Öffnens der Türe. Die Türe ist das Gespräch, das über Worte vermittelt wird. Über Worte, die berühren können. Berühren ist ursprünglich ein Ausdruck für den körperlichen Kontakt, der mit Nähe, Zärtlichkeit und Intimität verbunden ist. Wenn wir berührt werden - sei es durch die körperliche Nähe, sei es in Worten - dann wird Stress abgebaut, es ruft ein Prickeln in uns wach, es schenkt uns Geborgenheit und unsere Gefühle werden wach. Wenn uns etwas berührt, fühlen wir uns lebendig. Wenn die Botschaft der Worte positiv ist, fühlen wir uns beschwingt und ein Stück Paradies wird erlebbar.

Auch wenn der Vergleich mit dem Ölen einer Türe nahe liegt, welches das Kreischen der Türangeln verhindert, muss dagegen gesagt werden, dass die Aufmerksamkeit weder qualifizierbar noch quantifizierbar ist. Die Aufmerksamkeit hat etwas Nomadisches, etwas Unbehaustes an sich. Sie behält nach Waldenfels stets etwas von einer attention sauvage
 und er sagt: „Zur Aufmerksamkeit gehört eine eigenartige Mobilität, die sich darin äussert, dass etwas auftaucht und versinkt, dass etwas oder jemand auf uns zukommt, bevor wir darauf zugehen, dass Ankunft und Herkunft sich verschränken..., denn die Aufmerksamkeit hat ihren Spannungsbogen, der von dem, was uns widerfährt und anspricht, hinüberführt zu dem, was wir zur Antwort geben.“ Waldenfels warnt vor einer überzogenen Kategorisierung und Technisierung der Aufmerksamkeit, denn damit könnte der Grundwasserspiegel der Aufmerksamkeit austrocknen. Doch die Grundkräfte hat der Gesprächsleiter im Auge zu behalten und er hat ihnen nachzugehen und „sie an den Wirkungen zu bemessen, die sie hervorrufen, indem sie uns aufmerken lassen“ .
 Sie werden erfahren und erlitten.
Bei der Phänomenologie der Aufmerksamkeit könnte man sich als Enneagrammatiker fragen, ist es der Aufmerksamkeit nicht eher abträglich, die neun Stationen des Enneagramms im Auge zu behalten. Doch ich bin davon überzeugt, dass die Grundkräfte der Aufmerksamkeit, wie sie Waldenfels darlegt, durchaus mit der Reise zu den Enneagrammpunkten vereinbar sind, ja dass sie ein wichtiges Korrektiv sind, um eine Technisierung oder Verzweckung des Gespräches zu vermeiden. 

Die Beachtung der Grundkräfte der Aufmerksamkeit kann verglichen werden mit dem kindlichen Spiel auf einer Wippe. Wir alle kennen aus Kindertagen das über einen Baumstamm gelegte Brett. Wir stiegen auf das Brett und versuchten von der Mitte aus mit unseren Beinen das Brett im Gleichgewicht zu halten, so dass es weder allzu sehr nach oben noch nach unten schwappte. So geht es hier darum - wie wir ausführen werden - einerseits etwas mit den Extremen spielerisch umzugehen und andererseits die Gegensätze immer wieder ins Gleichgewicht zu bringen zwischen Anregungen und meditativem Innehalten, zwischen Schockpunkten und Versunkenheit, zwischen Konzentration und Offenheit für Neues. Aufmerksamkeitsfunktionen erzeugen Kontraste und bewirken eine entsprechende Polarisierung des Aufmerksamkeitsgeschehens, kann Waldenfels sagen.

Während wir Hinhören auf den Anderen, nehmen wir gleichsam die Gegend mit ihren Wegen im Hintergrund wahr, und wir fragen uns, sollen wir beim Enneagramm die Wegstrecke zum Punkt eins oder zum Punkt sieben unternehmen oder sollen wir den „worst case“ ins Auge fassen.
Doch die erste Funktion beim Aufmerksamkeitsgeschehen - so sagt Waldenfels - ist Weckung und Erregung. Wenn wir uns fragen, was unsere Aufmerksamkeit erregt, so sind es oft minimale Voraussetzungen. Im Alltag setzt sich etwas vom Hintergrund ab. Wir fragen uns: „Was ist da los?“ Wie geht’s der Klientin, wenn die Chefin ihr Zittern am Arbeitsplatz bemerkt? (Siehe Protokoll Raphaela). Das kann ein Weckruf für den Gesprächsbegleiter sein. 

Wir beobachten, wie etwas sich abhebt vom Hintergrund, eine Gegenbewegung, dass etwas verschwimmt.

Im Gesprächsverlauf hält die „Aufmerksamkeitswaage“ das Gleichgewicht zwischen zwei Extremen: das „der „Überabhebung“, die zur Verworrenheit und Gewirr führt, und der „Ebnung“, die all das charakterisiert, was im Hintergrund bleibt.“
 

Die zentrale Funktion, die von der Aufmerksamkeit an dieser Stelle übernommen wird, ist die der Reliefbildung. William James, der das Werk der Aufmerksamkeit ausdrücklich mit dem eines Bildhauers vergleicht, spricht im gleichen Atemzug von Selektion.
 Der beständige Hintergrund beim Gespräch von Emma ist die Feststellung der Genügsamkeit ihres Sohnes, die wie eine eintönige Landschaft erscheint. Es schieben sich dann kontrastreiche Kulissen ins Gespräch, was die Zukunft betrifft: „Wie wird es sein in 30 und 40 Jahren, wenn seine Kollegen Direktoren sind?“ und wo bleibt dann ihre Vision von einer gediegenen Weiterbildung ihres Sohnes? Die Visionen sind wie Siebenerpunkte im Prozessmodell. Das Gespräch gewinnt am Farben- und von Nuancenreichtum, wie es Friedrich Nietzsche von einem guten Gespräch erwartet hat.

Auch die Reliefbildung, in der sich die Aufmerksamkeitskräfte neu verteilen, unterliegt einer Polarisierung. Die Konzentration auf ein Thema und ein Themenfeld, die Sammlung als eine Bündelung der Kräfte stossen auf mehrfache Widerstände. An erster Stelle ist die Ablenkung zu nennen: andere Ideen kommen in die Quere. Das Leitthema wird durch konkurrierende Themen gestört. Es kommt zu Aufmerksamkeitskonflikten. Plötzlich landet das Gespräch im Protokoll von Emma bei der Suche nach Lehrstellen und überraschenderweise ist ihr Schlussplädoyer: „Ich könnte mal mit verschiedenen Leuten reden. Vielleicht lässt sich dies nach Nietzsche auch als schöpferisches Denken benennen, das sich vom reaktiven Denken abhebt. Und Waldenfels kann sagen: “Doch eine Aufmerksamkeit, in der die Erfahrung sich organisiert, in der Neues entsteht und in der nicht Erfahrungsbestände verwaltet werden, leistet mehr und anderes. Sie sorgt dafür, dass in der Ausbildung eines „Betrachtungsreliefs“ einiges hervortritt, anderes zurücktritt, wie bei einem Relief, das ähnlich wie die Relevanz sprachlich auf das lateinische Wort (=relevare, abheben) zurückgeht. Dem entspricht auf Seiten des Aufmerkenden ein Vorziehen und Zurückstellen.“
 Für den Gesprächsleiter bleibt es im Protokoll Emma ein Dauerthema, ob es mehr um ihren Sohn geht oder ob das eigentliche Thema die Frage der Gelassenheit der Klientin ist. Doch in der Gesprächsdynamik von Waldenfels wird das, was hervortritt, auch zum Mittelpunkt eines thematischen Feldes. Was nicht zum Thema gehört, wird an den Rand gedrängt. Ränder sind zu unterscheiden von Hintergrundphänomenen oder Erfahrungshorizonten, die alles einschliessen, was dazugehört, was wahrnehmungsbereit und verfügbar ist und bei Bedarf eingesetzt werden kann.

Im Protokoll Emma kommt die Klientin wiederholt auf ihre eigenen Erfahrungen zu sprechen. Sie heben sich reliefartig vom Hintergrund der Lebensweise ihres Sohnes ab. Sie bewundert seine Genügsamkeit und im Rückblick auf ihre eigenes Leben sagt sie: „Hätte ich mehr an mir gearbeitet, so hätte ich auch (gemeint ist: finanziell) mehr.“ 

Zwischen Versunkenheit und Schockerlebnis

Waldenfels nennt die Gefahr, wenn sich etwas aufdränge oder sich auferlege, so verringere sich der Spielraum des Aufmerkens (vgl.: „Ich kenne den Eugen am besten“, Protokoll Emma). Die Weckung - so Waldenfels - erreicht ihre obere Grenze in dem bereits erwähnten Schockerlebnis, indem die Aufdringlichkeit überfallartig auftritt,  tout à coup, blitzartig, elektrisierend. „Die Welt schrumpft zu einem Jetzt zusammen“.
 Die Aufmerksamkeit ist keine harmlose Angelegenheit, „als wäre sie lediglich da, um „eine angeborene Neugierde zu befriedigen“. Der Schockpunkt im Gespräch mit Raphaela ist die Angst zu versagen: „Trotz der Medikamente ist die Angst da.“ Den Gegenpol nennt Waldenfels den Zustand der „Versunkenheit. Er wird von der Klientin abgewertet, wenn sie sagt: „Ich habe nichts gemacht, ich habe ‚umegsücht’“. Die innere Stimme sagt ihr: „Das darf man ja nicht, sich gehen zu lassen“.  Der Gesprächsleiter ging nicht weiter darauf ein, obwohl es nahegelegen hätte, die Erfahrung auch von Fachleuten einzubringen, wenn zum Beispiel Daniel Hell, Professor und Klinikdirektor an der Psychiatrischen Universitätsklinik Zürich sagt: „Mir selbst ist die Erfahrung der langen Weile um so wichtiger geworden, je mehr ich in beruflichen und privaten Belastungen Gefahr lief, in sozialen Anforderungen aufzugehen und mein Leben zu ‚veräussern’. Erst die Konzentration auf das eigene Erleben, auch das scheinbar müssige, hat mir geholfen, Wichtiges von Unwichtigem besser zu trennen“.

Bei der raschen Erzählweise von Raphaela, kommt auch bei den Interventionen des Gesprächsleiters der meditative Aspekt, der zu den Grundkräften der Aufmerksamkeit gehört, etwas zu kurz. Waldenfels sagt, dass die Versunkenheit zu den verschiedenen Formen der Meditation gehört, „die im denkenden Umkreisen einer Idee ebenso zu finden sind wie in der praktischen Besinnung auf die jeweilige Lebenslage, wie auch in mystischen Grenzerfahrungen, die an das Nichts des Unsichtbaren und Unsagbaren rühren.“ 
 Doch die Gefahr sei auch gegeben in die Kraftlosigkeit des Schlafes zu versinken, in dem alles in der Gleichgültigkeit eines monotonen Rauschens zu versinken drohe. Die Konzentration lässt dabei nach. Wir können in dem Protokoll Raphaela eher eine Überkonzentration feststellen, wobei – nach Waldenfels - dann die Einheit auf Kosten der Vielheit gehen würde und die Gefahr des Chaos naheliege. Doch ich glaube, all dies hält sich noch in verantwortbaren Grenzen.
Zwischen Absichtslosigkeit und Einflussnahme

Manchmal ist es schwierig, im Gespräch, Stille auszuhalten und Vertrauen zu haben, dass die Einfälle keineswegs auf Bestellung kommen. Im Protokoll Emma scheinen Gesprächsleiter und Klientin an die eigenen Grenzen zu kommen. Der Gesprächsleiter sagt: „Jetzt warten wir auf die grossen Einfälle!“ Es ist in solchen Situationen gut, sich an die Erfahrungen Sigmund Freuds zu erinnern. Es tut sich immer etwas, das Unbewusste des Gesprächsleiters ist mit dem Unbewussten des Klienten in einer Beziehung. Freud warnt davor, sich im Gespräch voreilige Erwartungen zu machen, denn man sei in Gefahr, „niemals etwas anderes zu finden, als man bereits weiss“.
 Ziele zu verfolgen steht bei Freud in Widerspruch zu seinem Anliegen der gleichschwebenden Aufmerksamkeit. Für Freud ist diese Aufmerksamkeit eine der Techniken der Analyse und sie unterscheidet sich von der normalen Aufmerksamkeit, die nach ihm ein absichtliches Aufmerken ist. In ihrer Absichtslosigkeit bringt sie es zustande,  „dass man zumeist Dinge zu hören bekommt, deren Bedeutung erst nachträglich erkannt wird“.
 

Glücksfälle, in denen man etwas findet, deutet Sigmund Freud als unbewusste „Suchbereitschaft“, die viel eher zum Erfolg zu führen vermag als die bewusst gelenkte Aufmerksamkeit“. Sigmund Freud formulierte schon 1909: „Es ist gar nicht unsere Aufgabe, einen Krankheitsfall gleich zu ‚verstehen’, dies kann erst später gelingen, wenn wir uns genügend Eindrücke von ihm geholt haben. Vorläufig lassen wir unser Urteil in Schwebe und nehmen alles zu Beobachtende mit gleicher Aufmerksamkeit hin“.
 Freud kommt wiederholt auf das Thema Aufmerksamkeit zu sprechen. In der Traumdeutung sagt er, dass beim Patienten ein Doppeltes angestrebt wird: „eine Steigerung seiner Aufmerksamkeit für seine psychischen Wahrnehmungen und eine Ausschaltung der Kritik, mit der er die ihm auftauchenden Gedanken sonst zu sichten pflegt.“ Die Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf Wahrnehmungen und Gedanken, sondern auf das, was von sich aus auftaucht.
 Im Protokoll Raphaela kommt die Frage auf: warum hält die Depression an, wo doch die früheren Gründe wegfallen (der Mann ist nicht mehr da, die Kinder sind einigermassen selbstständig, die Arbeit macht Freude). Es taucht dann die Vergangenheit auf, der Blick geht zurück in die Kindheit.

Auch wenn man absichtslos zuhört, gehen vom Gesprächleiter Impulse aus, die er einbringt und die den Gesprächspegel aufrecht erhalten. Er nimmt Einfluss. Im Gespräch von Emma sage ich: „Wie hätten sie ihren Sohn gerne, als Naturkind oder hätten sie ihn lieber auf der Erfolgslinie?“ Das Wort Streber wollte ich vermeiden. Auch Stellungsnahmen bleiben nicht aus: „Sie müssen eher mit dem Problem leben als ihr Sohn.“ Erweiterungen des Themenfeldes gibt es: „Welchen Einfluss haben seine Kollegen auf ihn?“ Auch Freud kennt bei seinem Plädoyer für die Absichtslosigkeit den Einfluss der Worte, wenn er schon 1890 schreibt: „Wir beginnen nun auch den Zauber des Wortes zu verstehen. Worte sind ja die wichtigsten Vermittler für den Einfluss, den ein Mensch auf den Menschen ausüben will. Worte sind gute Mittel, um seelische Veränderungen bei dem hervor zu rufen, an den sie gerichtet werden. Und dann klingt es nicht länger rätselhaft, wenn behauptet wird, dass der Zauber des Wortes Krankheitserscheinungen beseitigen kann - zumal solche, die selbst in seelischen Zuständen begründet sind“.

Zwischen Aussergewöhnlichem und Alltäglichen

Es kann sein, dass wir besonders stark mitgerissen werden oder umgekehrt eine besonders starke Eigenbewegung entfalten. Das Mitgerissenwerden erreicht in extremen Fällen den Zustand der Faszination; man ist von einem Anblick oder einer Melodie gefesselt, die eigenen Kräfte sind wie gelähmt. Man kann an den Gesang der Sirenen denken. Auf Seiten des Auffälligen begegnen wir dem Gegensatz von Anziehung und Abwendung, auf Seiten des Aufmerkenden von Zuwendung und Abwendung. Es gibt suchen und fliehen, die dem Gesprächsverlauf eine eigenständige Wendekraft entgegensetzt und für die Achtsamkeit eine Herausforderung sind. Im Prozessmodell ist dies der „springende Dreierpunkt“. Es kommt im Gespräch eine Vielfalt von Einfällen, die auch unsere Aufmerksamkeit gewinnen, die sich nicht nur vordängen, sondern auch aufdrängen. Als Möglichkeiten im Protokoll Emma werden genannt: Heirat mit einer reichen Frau. Der Groschen fällt. Er sieht den Wert einer gediegenen Weiterbildung ein. Er ist hellsichtig für die „Schlupflöcher“, welche das Leben anbietet. Hier wird eine Offenheit gesucht, die Max Frisch andeutet, wenn er sagt, dass das Leben nur durch Wunder erträglich ist oder auch im Sinne von Hilde Domin, die einmal gedichtet hat: 

„Nicht müde werden, sondern dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten“, was ja heisst: „Gib die Hoffnung nicht auf, wenn du offen bist und die Hand hin hältst, ändert sich etwas.“
Waldenfels meint, im Gesprächsverlauf sei immer wieder ein Ja und Nein enthalten, ein Wohl- und Missbefinden, Lebenslust und Lebensunlust, ohne das es kein leibliches und lebendiges Selbst geben würde, und das Ausbleiben jeglicher Reaktion sei ein Zeichen des Todes. Eigentlich kommt im Protokoll von Raphaela bei allen leidvollen Erfahrungen und Zeiten der Unlust immer wieder eine Portion offensive Lebenslust auf, wenn sie und ihre Ärztin sich Gedanken machen, wie sie zusammen die kontrollierende Chefin hereinlegen könnten. Sie tricksen dabei. Das Aussergewöhnliche geschieht in der Kirche, wo Raphaela die hilfreiche Begegnung mit ihrem Namenspatron, dem Engel Raphael hat, so wie in der alltäglichen, einfallsreichen Situation. Man kann an Aristoteles denken, der an Heraklit, den Fremden erinnert, der die auf de Schwelle seiner Küche stehenden Freunde, die zögern die Küche zu betreten, hereinbittet mit der Versicherung „auch dort seien Götter“.
 Auch der Alltag bekommt immer wieder mit seinen Anforderungen zu Wort: So im Protokoll von Emma, in den Situationen, in denen auch die finanziellen Alltagsfragen angesprochen werden, z.B.: Was zahlt das Sozialamt? 

Zwischen Leben im Jetzt und Perspektivenbewusstsein

Im Gespräch gilt es „ganz Ohr“ zu sein. Es fragt sich, ob die Gesprächsführung noch Nebenabsichten verträgt. Wir kennen die Erfahrung, während der andere spricht, denken wir schon an eine Beantwortung seiner Anliegen, und wir werden dabei keineswegs dem achtsamen Zuhörer gerecht. Der Aspekt der Ungebundenheit, der Freiheit ist mit dem Punkt 3 verbunden, und er bringt neue, ungeahnte Möglichkeiten ins Gespräch. Der Meditationslehrer Vimila Thakar kann sagen: „Wenn Sie mit Ihrem ganzen Wesen zuhören, so wirkt sich das auf Ihre Ganzheit aus. Wenn Sie nicht nur Worte anhören und sich dadurch stimulieren lassen oder sie beurteilen, wenn Sie wirklich zuhören - sei es dem Ruf eines Kuckucks oder den Worten eines Kindes - dann erwacht in Ihnen dieser Zustand von Ungebundenheit.“
 Es ist  wichtig, eine erwartungsvolle Sehnsucht in sich zu tragen, dass sich die Türe zur Weisheit wie von selbst öffnet und dass sie unser Inneres erfüllt. Sigmund Freud wird uns geschildert als ein exzellenter Zuhörer. 

Auch im gerade Jetzt des Gesprächs wirken Sog- und Stosskräfte einerseits, dann wieder Wendekräfte andererseits mit. Es ist ein widerstreitendes Gefüge aus Fremdkraft und Eigenkraft, aus Ichstärke und Ichschwäche. Fremdes wird dabei ausgehalten. Was für unseren Umgang in der Gesprächsführung von Bedeutung ist, liegt darin, dass die Aufmerksamkeit sich auf die verschiedenen Enneagrammpunkte richtet. Der Hinweis, den Waldenfels auf Husserl macht, trifft für unser Anliegen ins Schwarze: „So beantwortet Husserl die Frage, ob nicht ‚in jedem Puls des Ichlebens Akte aller Sphären miteinander verflochten’ sind, eindeutig positiv; ein Subjekt, das etwa nur erkennt und nicht auch zugleich strebt, will und wertet, ist undenkbar, da noch das ‚blosse Erkennen’ als ein Wissenwollen auf Wissenswertes aus ist.

Die Unterschiede werden herausgearbeitet, so heisst es im Protokoll von Emma: „Sie haben eher etwas Powervolles!“ Auch der Gesprächsleiter interpretiert eine Situation, wenn Emma sagt: „Der Staat ist auch nicht so!“ Dann antwortet er: „Früher gab es einen Patron. ...“

Zwischen Achtsamkeit aufs Wesenhafte und Offenheit für das Nebensächliche

Die im Punkt drei angeführten Impulse sind Denk- und Überraschungsimpulse. „Denken“ – so sagt Heidegger – „ist die Achtsamkeit auf das Wesenhafte. In ihr besteht das wesentliche Wissen ... Das wesentliche ‚Wissen’ meistert nicht das von ihm zu Wissende, sondern wird von diesem angegangen. Alle ‚Wissenschaft’ z.B., aber auch anderes, ist eine kenntnismässige Meisterung, ein Übertrumpfen und ein Überholen, wenn nicht gar ein Überrennen des Seienden. Das alles vollzieht sich in der Weise der Vergegenständlichung. Das wesentliche Wissen dagegen, die Achtsamkeit, ist das Zurücktreten vor dem Sein“.
 Gegenüber der geschäftlichen „Orientierung“ des Wissens bleibt die denkende Achtsamkeit „dagegen ein Aufmerken auf einen Anspruch, der nicht aus den vereinzelten Tatsachen und Vorgängen des Wirklichen kommt und den Menschen auch nicht in den Vordergründen seiner alltäglichen Umtriebe angeht“... „Ohne das Aufmerken auf diesen Anspruch geht auch alle Sorgfalt, die wir auf die Erläuterung dieses Denkens anwenden mögen, ins Leere“.
 Im Parmenides kommt Heidegger auf das Daimonion zu sprechen, von dem - bei meiner Darlegung des Punktes drei - die Rede war. Deshalb sei Heidegger hier nochmals zitiert: „Der Blick im schweigenden Einholen in die selbst vernehmend-sammelnde Zugehörigkeit zum Sein, das ist das daimonion. Dieser im Sein selbst gründende ‚Anspruch’ des Gotthaften wird vom Menschen selbst in den Spruch und in die Sage aufgenommen, weil nur und erst im Sagen sich das Entbergen des Unverborgenen und das Bergen des Entborgenen ereignet“.
 Diese Aussagen weisen uns daraufhin, welche entscheidende Zielrichtung auf der Drehscheibe des Punktes Drei geschehen kann, dass sie einen Aufruf bildet, der zugleich ein Anspruch wird, die Dinge neu zu sehen und sie auf eine neue Weise anzugehen. Es ist auch eindruckvoll, wie Heidegger das Daimonion erklärt, indem er sagt das Dämonische lässt sich übersetzen durch „das Un-geheure“. Er übersetzt und zitiert Heraklit, wenn er sagt: „Der (geheure) Aufenthalt ist dem Menschen das Offene für die Anweisung des Gottes (des Un-geheuren)“.

Das eindrucksvollste Erlebnis im Gesprächsverlauf beim Protokoll „Emma“ war die Aussage von Emma, wie sie von anderen gesehen wurden: Von den Freunden, den Punks ihres Sohnes Eugen: „ Aha, der hat wirklich eine Mutter!“ und die Reaktionen von Herrn und Frau Jedermann: „Einen Haufen Leute sagten mir: Jesses, dein Sohn ist dort!“ Wenn wir auf das Protokoll von Raphaela zu sprechen kommen, dann ist eine zentrale Frage, was sie vom Selbstmord abgehalten habe und wie sie antwortet: „Eine Freundin von mir hat mich darauf aufmerksam gemacht: Du da hat es doch den Engel Raphael in der Liebfrauenkirche. Dieser Raphael war doch um Tobias in Sorge. Du hast doch Kinder. Du hast doch die Verantwortung. Du musst doch nach deinen Kindern schauen. Ich glaube, das hat mich abgehalten.“ Und auf die Frage des Gesprächsleiters: „Was hat es mit dem Engel Raphael zu tun?“ antwortet Raphaela: „Durch das, dass ich in Liebfrauen gross geworden bin, habe ich den Engel natürlich in jedem Gottesdienst gesehen und das ist der Engel Raphael, mein Schutz- und Namenspatron. Das ist für mich ein besonderes Sinnbild.“ 

Vermutlich ist die im Gespräch erreichte oder eingestandene Akzeptanz der Depression die beste Voraussetzung zur Genesung oder wenigstens zu einer Verbesserung der Situation. Auf die Vermutung des Gesprächsleiters: „Vielleicht sagt die Depression sich eines Tages: Ich habe mein Interesse an der Raphaela verloren“ antwortet Raphaela: „Von mir aus darf sie noch etwas dableiben. Vielleicht ist sie eine bessere Mutter, als die ich gehabt habe, die mich ja ständig kritisiert hat.“ Als Gesprächsleiter muss ich mir eingestehen, dass nicht alle Impulse aufgenommen werden. Denn wie aus dem Protokoll ersichtlich ist, bleibt die Klientin beim Bild der von ihr erlebten Mutter, während ich als Gesprächsleiter versuche hinzuweisen, dass die Klientin – bei allem, was sie erlebt hat, auch ein positives Bild der Mutter in sich tragen würde, doch die Botschaft springt nicht auf die Klientin über. Dabei wurde mir bewusst, dass mir selbst als Gesprächsleiter Grundannahmen wichtig sind. Lege ich beim ersten Protokoll (Emma) Wert auf ein bedingungsloses Grundvertrauen, so ist es im zweiten Protokoll (Raphaela) die Annahme, dass jeder und jede eine innere Mutter, eine Art Archetyp, wie C.G. Jung sagt, in sich hat, und dass wir den zugeschütteten Graben wieder aufdecken können, um zu einem Stück „Heilsein“ zu gelangen. Ich fühle mich dabei mit Sokrates verbunden. Während Menon im gleichnamigen Dialog seinem Lehrer Sokrates vorwirft, dass er zum Verwechseln jenem breiten Meeresfisch, dem Marmelzitterochen gleicht, der jedem, der ihm nahe kommt, zum Erstarren bringt. So ergehe es auch ihm, Menon,
 dass er starr sei an Seele und Mund und nicht mehr zu antworten wisse. Sokrates antwortet darauf: „Wenn ich die anderen ratlos mache, so bin ich selbst dabei schlechterdings ratlos.“ Und da stellt Menon seine berühmte Frage: „Und auf welche Weise willst du denn, mein Sokrates, die Untersuchung anstellen über einen Gegenstand, von dem Du überhaupt nicht weiss, was er ist?“ Und es erfolgt die eindrucksvolle Antwort des Sokrates: Weil die Seele „imstande ist, ... sich wieder zu erinnern an das, was sie ehedem ja doch wusste“.

Abschliessend könnten wir mit Waldenfels sagen: „Was sich zeigt, deckt sich niemals völlig mit dem, was darüber zu sagen ist“.

Doch es gilt auch: „Wer sich im rechten Augenblick stören lässt, kann auf andere 
Ideen kommen, und wer mit seinen Gedanken woanders ist, ist vielleicht auf dem Sprung zu neuen Gedanken.“

Von den von Waldenfels beschriebenen negativen Phänomenen habe ich den Eindruck, dass sie in den beiden Gesprächsprotokollen kaum zu finden sind, wenn es dort heisst, dass die Gespräche manchmal drohen auszufransen und sie in Gefahr sind, bieder und langweilig zu werden oder dass sie zur Geschwätzigkeit ausarten. Zerstreutheit tauche dann auf, wenn der Gesprächsleiter und die Klientin hin und hergerissen und in verschiedene Richtungen gezogen werden.

Rückblick und Ausblick: Die Analysen der beiden Gesprächsverläufe (Sokrates - Theodote; meine Gespräche mit Emma und Raphaela) hat gezeigt, wie fruchtbar und hilfreich für alle am Gespräch Beteiligten es ist, wenn der Gesprächsleiter seine Aufmerksamkeit am Prozessmodell modelliert, das von Gurdjieff im Wesentlichen entworfen worden ist. Der theoretische Hintergrund für das oft überraschende Zusammenstimmen von Einzelelementen in der Erkenntnis ist die Theorie, dass alles mit allem über die Analogie zusammenhängt. Die Aufmerksamkeit ist das Organ, das diese dem logischen Denken verborgenen Zusammenhänge ergründen und freilegen kann, wenn sie dabei der Prozesslogik folgt, wie Gurdjieff sie in seinem Prozessmodell modelliert hat. Dann aber ist auch klar, dass die Aufmerksamkeit selbst kein punktuelles Phänomen ist, sondern nur die Spitze des Eisbergs unserer Wahrnehmung, der bis in die unsichtbaren Tiefen der inneren analogen Zusammenhänge aller Phänomene hinabreicht. Alle Gespräche mit der Absicht auf Erkenntnis sollten diese Tiefendimension erreichen können. Dafür möchte ich im folgenden noch einige ganz praktische Hinweise in der Form eines Fragenkatalogs geben, der jedem helfen soll, der die Tiefendimension in der Achtsamkeit für seine Gespräche nutzbar machen möchte. 
4.
Hinweise zur Vorgehensweise der Gesprächsführung
Einige Anregungen für die Gesprächsführung verdanken wir dem Buch von Stavemann
 über die sokratische Gesprächsführung. Er bietet auch einen guten Überblick über die Literatur zum Sokratischen Dialog. Unsere Fragen stehen auch im Zusammenhang mit der – in der Einleitung angeführten - achtsamen Gesprächsführung. Wir haben die Fragestellungen aus der Sicht des Gesprächsleiters formuliert, die sozusagen Initialzündungen bei den Betroffenen auslösen können.

Folgende Fragestellungen scheinen uns von Vorteil zu sein. Die Entscheidung, im Gespräch von Punkt zwei zu Punkt vier zu gehen, bevor wir den Punkt drei angehen, hat sich für sinnvoll erwiesen und ist deshalb beabsichtigt. 

Fragen, die den Punkt eins betreffen: 

Wie ist der Besprechungsraum eingerichtet? Was sind die günstigen Plätze für Gesprächsleiter und Klienten? Wie sind die Lichtverhältnisse?

Mit welchem seelischen und körperlichen Befinden gehe ich in eine Gesprächssituation? Welche Emotionen durchströmen mich? 

Welchen Niederschlag haben die an diesem Tag vorangegangenen Ereignisse auf mich gemacht? 

Was sind meine Gedanken und Emotionen gegenüber dem Klienten?

Welches Vorwissen habe ich von ihm? 

Wie atme ich? 

Bin ich mit meinen Gedanken und Gefühlen im Hier und Jetzt?

Wie begrüsse ich den Gesprächspartner, die Gesprächspartnerin? Welche Zeit steht mir zur Verfügung?

Welches sind meine ersten Eindrücke von meinem Gegenüber?

Wie sitzt der andere da?

Spreche ich ihn per Du oder per Sie an?

Ruhen seine Hände? Scheint er nervös, angespannt zu sein?

Fragen, die den Punkt zwei betreffen:

Mit welcher Frage starte ich:

Was ist Ihr Problem? Was führt Sie zu mir? Was kann ich für Sie tun?

Im Rückblick auf Punkt eins beim Klienten:

Wie hat die Problemgeschichte angefangen?

Was war das Besondere, was war der Zauber des Anfangs?

Bin ich in einem guten Kontakt mit meinem Gegenüber? 

Sind die Minuten des Schweigens hilfreich oder förderlich?

Bin ich in der Überzeugung, dass mein Unbewusstes auch mit dem Unbewussten des Anderen in Kontakt ist und dass sie ihre eigene Sprache haben?

Bleibe ich beim Thema und halte ich an der gewählten Fragestellung fest?

Im Blick auf Punkt sieben:

Fragen, die ich als Gesprächsleiter an mein Vis-à-vis richten kann:

Welche Erwartungen haben Sie an unser Gespräch?

Wenn Sie Ihre Wunsch-Situation in einem Satz zusammenfassen würdest, wie könnte er heissen? Wenn Ihnen die Glücksfee begegnen würde, welche wären Ihre drei Wünsche?

Schöpfe ich das Gespräch als Hilfsmittel des Denkens aus?

Achte ich auf das gegenseitige Verständnis in den Ausführungen?

Im Blick auf Punkt vier: 

Was wäre das Schlimmste, das Ihnen passieren könnte? 

Was ist bei allem Schlimmen in der augenblicklichen Situation das Positive daran?

Was lockt zum Rückzug, von vier zu zwei zu gehen?

Welche Vorteile haben Sie, wenn Sie ihre Probleme anderen unterbreiten? 

Was und wem möchten Sie aus dem Wege gehen?

Fragen, die den Punkt vier betreffen: 

Kann ich als Gesprächsleiter den „Zustand der inneren Verwirrung“ aushalten?

Und wie verhält sich mein Klient in diesem Zustand? 

Habe ich das nötige Vertrauen für das „Aufkommen“ von Lösungen?

Was ist das Schlimmste, was ich als Gesprächsleiter befürchte?

Wohin führen die Ängste Sie und Ihre Gesprächspartner?

Welche Taktiken haben Sie, um diese an die Hand zu nehmen?

Wenn Ihr Gesprächspartner zurückschaust: Wo gab es die Löcher und was war um die Löcher herum, was Halt gab?

Wenn Ihr Vis-à-vis seine problematische Ist-Situation in einem Satz zum Ausdruck bringen könnte, wie würde er lauten?

Fragen, die sich auf den Punkt drei beziehen:

Ist meine Gesprächsführung auf die Zukunft hin offen?

Bin ich offen für synchronistische, kreative Elemente?

Wie steht es mit der „gleichschwebenden Aufmerksamkeit“?

Wie bin ich – als Gesprächspartner – und mein Gegenüber mit der sprudelnden Quelle verbunden, die uns Einfälle, Intuitionen und Überraschungen liefern?

Habe ich den Mut, sie auszusprechen? 

„Sprudle“ ich nicht zu sehr mit meinen Einfällen und vergesse ich dabei mein Vis-à-vis?

Lege ich mich oder den Gesprächspartner nicht zu früh auf Resultate fest?

Gehe ich stets von konkreten Beispielen aus?

Bin ich mir der Fragen bewusst, die Bertolt Brecht in seinem Gedicht „Der Zweifler“ stellt: 

„Werdet ihr noch? Wer seid ihr? Zu wem sprecht ihr? Wem nützt es, was ihr da sagt? Und nebenbei: Lässt es auch nüchtern? Ist es am Morgen zu lesen? ...
Aber vor allem

Immer wieder vor allem andern: Wie handelt man?“

Fragen, die sich auf die Punkte fünf beziehen:

Wie und wann habe ich wahrgenommen, dass mein Klient entschlossener geworden ist? Ist er sich seiner eigenständigen Entscheidung bewusst geworden? 

Was hat sich alles geändert gegenüber der Ausgangsposition und den Turbulenzen, die im Gesprächsverlauf eingetreten sind?

Fragen, die sich auf den Punkt sechs beziehen:

Wo sind die Absicherungen des Erreichten? Gibt es weitere Termine? Gebe ich meinen Klienten an einen geschätzten Experten weiter?

Gehe ich souverän daran, mir Hilfen zu holen und diese Hilfen in regelmässigen Turnus in Anspruch zu nehmen?

Fragen, die sich auf den Punkt sieben beziehen:

Kann ich mich freuen, dass die Vision mir näher gerückt ist?

Fragen, die sich auf den Punkt acht beziehen:

Behalte ich das Steuerrad fest in den Händen?

Kann ich aber auch flexibel mit meiner Führungsautorität umgehen?

Fragen, die sich auf den Punkt neun beziehen:

Lasse ich innerlich die durchlebte Wegsstrecke nochmals an mir vorbeiziehen?

Was hat sich nun beim Durchgang in meinem Leben integriert?

Kann ich den erworbenen, mühsam errungenen Fähigkeiten trauen?

Freue ich mich über den gemachten Weg?

5.
Anhang: zwei Protokolle
5.1 Emma: Festhalten und / oder Loslassen

Gesprächsaufnahme: Emma am 30. Juli 2006

Vorinformationen: Emma 59 Jahre alt, zwei erwachsene Kinder, Sabine 23 Jahre alt und Sohn Eugen, 21 Jahre alt mit Attention Defizit Syndrom, Ehemann verstorben

Gesprächsleiter: Was ist Ihr Problem?

Emma: Mein Problem ist, dass mein Sohn Eugen keine Lehre machen will. Er ist sehr einsichtig, aber er will nicht.

G: Wie alt ist ihr Sohn?

Emma: Er ist 21 Jahre alt. Er hat Sekundarschule gemacht. Es gefällt ihm, wie er es hat.

G: Er ist eigentlich zufrieden mit dem augenblicklichen Zustand.

Emma: Es beschäftigt mich insofern, dass er sich in der Wirtschaftswelt nicht weiter entwickeln kann. Ich lasse ihn an sich machen; ich weiss, dass es sein Problem ist, aber ich fühle ich mich doch als Mutter ihm gegenüber. Ich sehe, wie ich es schwer gehabt habe. Wenn Du keinen Ausbildungsnachweis hast, kommst du nicht weiter. Er kann nur Hilfsarbeiter sein.

G: Eine Möglichkeit ist: sich abzufinden und die andere sich zu fragen, wie es später sein wird?

Emma: Ja, ich habe es versucht, ihm zu sagen, wie es sein wird, wenn er 30 oder 40 ist. Ja, wie es dann sein wird, wenn seine Kollegen Direktoren sein werden.

G: Sie hatten einen Mann, der Direktor war, und der doch nicht glücklich war. Es ist also keine Garantie, dass es ihm gut gehen würde

Emma: Garantie nicht, er hätte grössere Chancen. Ich habe es selber an mir gesehen, ich bin ein Jahr arbeitslos gewesen bis ich wieder den Einstieg gefunden habe und gehe mit wenig Lohn durchs Leben. Hätte ich mehr an mir gearbeitet, hätte ich auch mehr. Ich habe Handelsschule gemacht und habe mich in die Sprachen weitergebildet. Früher war alles einfacher. 

G: Sie hatten leicht eine Stelle gefunden.

Emma: Heute musst du Hunderte von Briefe schreiben. Ich wurde damals angenommen ohne grosse Weiterbildung 

G: Sie hätten gerne, dass der Eugen eine Weiterbildung macht?

Emma: Ja, er ist genügsam ist, das bewundere ich an ihm, aber dass er keine Grundausbildung hat, das ist schade.

G: Haben sie ihm dies gesagt?

Emma: Ja, das weiss er. Er sagt natürlich, er würde es nicht fertig bringen.

G: Wo fehlt`s?

Emma: Er hat wenig Durchhaltevermögen, er ist zu wenig ehrgeizig.

G: Vergleicht er sich mit anderen? Mit denen, die Karriere machen?

Emma: Er ist in einem Kreis, wo man mit viel weniger als andere durchkommt, wo eben in den Tag hineinleben, wichtiger ist. Dies genügt.

G: Suchen Sie ihm jetzt beizubringen, dass das Vorwärtskommen wichtig wäre oder warten Sie, dass die Erleuchtung ihm vom Himmel gegeben wird und er eines Tages aufbricht und sich sagt: Jetzt mache ich etwas.

Emma: Es sind zwei Dinge: Wenn ich zu fest ihm sage: „Du machst es!“, dann verschliesst er sich und andererseits wenn ich’s lasse, dann kann ich ihn nur loslassen und denken, die höhere Macht, wird es ihm dann geben! Aber nur zulassen, ist auch schwierig!

G: Es ist schwierig für Sie, diesen Wunsch ihm gegenüber zum Ausdruck zu bringen und andererseits ihm den Freiraum zu geben, dass er sich wohl fühlt. Ist es das Dilemma, in dem sie stecken?

Emma: Ja, er trägt ja die Verantwortung, dass er für seinen Sohn noch zahlt und das geht ja noch eine Weile, weil er erst dreijährig ist. Es geht noch zwanzig Jahre.

G: Kann er jetzt bezahlen bei seiner Hilfsarbeiterstelle?

Emma: Er hat das Glück, dass die Frau nichts verlangt. Sie könnte theoretisch mehr verlangen.

G: Darf ich wissen, was er jetzt geben muss?

Emma: Er muss dem Sozialamt 100 Fr. geben, vielleicht muss er jetzt mehr geben, weil er arbeitet, doch die Mutter müsste es beantragen und bezahlen muss er auch die Kinderzulage von Fr 195, also  Fr 295. Er gibt beides dem Sozialamt. Wenn er es nicht macht, wird er betrieben, was schon der Fall gewesen ist.

G: Dafür trägt er ein Stück Verantwortung. Davon haben sie mit ihm gesprochen.

Emma: Ja, das weiss er schon. Es verwundert mich, dass er weder Autofahren lehrt noch in  die Ferien gehen oder dass sich sonst etwas leisten will.

G: Er benötigt all das nicht, was viele andere brauchen.

Emma: Er möchte es vielleicht doch, er nimmt es hin, dass es auch ohne geht.

G: Also hat er so etwas wie einen fatalistischen Einschlag. Sie haben eher etwas Powervolles.

Emma: Ja, eher. 

G: Jetzt warten wir auf die grossen Einfälle.

Emma: (lacht) Dass er etwas nachdenkt und etwas grösser wird.

G: Er müsste es wollen.

Emma: Er müsste es wollen, je mehr ich natürlich stosse, geht er in die andere Richtung.

G: Ihr Dilemma ist: Wie viel dürfen sie stossen und wie viel geben sie ihm Freiheit, um so zu bleiben, wie er ist. Ein Naturkind oder hätten sie ihn lieber auf der Erfolgslinie?

Emma: Ja, schon.

G: Welche Möglichkeiten hat er? Dass er gerade eine reiche Frau heiratet, ist vermutlich unwahrscheinlich.

Emma: Ist nicht möglich...Er sieht nicht, wodurch es geht. Er wäre sicher fähig, gewisse Dinge zu machen.

G: Denken sie, dass es bei ihm wie bei einem Schwaben zugeht, von dem man sagt, dass er erst mit vierzig gescheit wird... dass es klickt macht... dass da noch etwas aufgeht. Es ist ja wichtig daran zu glauben, sonst wird er mit der Zeit abgeschrieben.

Emma: Ja, das ist so. Ich habe ihn ja gerne und möchte ihm das allerbeste wünschen und dass er etwas begreift. Ich schaue auch, dass er möglichst Kontakt hat mit mir, dass er sieht, was sonst noch möglich wäre.

G: Geben sie ihm gelegentlich Hinweise: da oder dort wäre etwas für Dich, so wie ein Fischer, der seine Angel auswirft, und ein paar Köder daran hängt - in der Hoffnung, er könnte mal etwas anpacken.

Emma: Er kennt die Möglichkeiten alle, die haben wir ja schon xmal durchgespielt. Dass er  in die Berufsberatung gehen sollte und dort mal schauen sollte, wo es überhaupt Möglichkeiten gibt, etwas zu machen kann. Er möchte den Sohn jeden Donnerstag sehen. Er arbeitet nur 80%. Wenn er eine Lehre macht, dann müsste er eben fünf Tage in der Woche arbeiten.

G: Es wäre ja möglich.

Emma: Wenn der Sohn mal grösser ist, dann in die Schule geht, dann wäre es leichter. Wenn er jetzt in die Lehre gehen würde, dann hätte er noch Waisenrente bis 25 Jahre und bekäme den Lehrlingslohn, also wäre nicht schlecht situiert, unter Umständen würde das Sozialamt noch etwas dazu steuern.  Je früher er es machen würde, um so gescheiter wäre es für ihn.

G: Haben sie mit ihm darüber geredet.

Emma: Ja, das weiss er alles. 

G: Er weißt, dass sie es gerne hätten.

Emma: Ja, das weiss er alles.

G: Er liebt sie ja auch.

Emma: Ja!

G: Anscheinend gibt dies zu wenig Power, um d`ran zu gehen.

Emma: Ich hoffe, dass er eines Tages noch eine Freundin findet, dass die ihn dann noch etwas mehr beeinflusst als seine Mutter. Man darf ja nie die Hoffnung aufgeben.

G: Sie hoffen auf glückliche Umstände, die eintreten könnten.

Emma lacht: Ja

G: Sie hätten dann ein beruhigendes Gefühl.

Emma: Für mich ist es nicht so schlimm. Ich habe mich „nebendurch“ abgefunden, und ich sehe, dass er nicht unglücklich ist in dieser Situation. Er hat einen guten, grossen Freundeskreis, er geht jede Woche an eine Party. Von daher richtet er sich sein Leben eigentlich noch ganz gut ein - im Moment. Es geht eher darum, dass man an die Zukunft denkt, weil er jetzt immer so dahin lebt.

G: Sie könnten sich ja sagen, dass er immer so ein Schlupfloch findet.

Emma: Könnte sein.

G: Ich kann auch verstehen, dass sie seine Zukunft beunruhigt. 

Emma: Ja, wenn er beim Steueramt als Hilfsarbeiter herausfällt. Die mögen ihn, schätzen ihn, das sind jedoch kurzfristige Einsätze.

G: Ich habe gehört, dass er schon länger dabei ist.

Emma: Ja, das waren drei Monate, dann wieder drei, dann ein halbes Jahr. Es ist immer befristet.

G: Wenn er dann keine Arbeit mehr hätte, was dann?

Emma: Dann müsste er zum Sozialamt gehen oder müsste ins Raff gehen.

G: Doch diese Perspektiven beunruhigen ihn auch nicht?

Emma: Die beunruhigen ihn schon. Jetzt ist er ausgeglichener, es geht ihm besser, seit er weiss, er kann bis Ende Dezember dort arbeiten. Er weiss auch, dass sie im Januar wieder Leute suchen. Er sagte, dass er sich dann wieder bewerben werde.

G: Er muss sich immer wieder neu bewerben.

Emma: Ja, es ist absolute Hilfsarbeit. 

G: Sie denken, er sollte eine qualifizierte Arbeit bekommen, wo er dann auch mehr Geld erhält.

Emma: Am Anfang nicht unbedingt, und während der Lehre auch nicht, aber dann wenn die Lehre fertig ist, dann schon eher. Es beunruhigt mich nicht so wahnsinnig, aber wenn ich dann denke, mit dreissig ist er dann noch gleich weit. Ich finde es sehr schade.

G: Sie denken, je älter er wird, um so schwieriger wird es, dass er eine Ausbildung macht.

Emma: Je älter du wirst, um so schwieriger lernst du auch. Er hat nach der Sekundarschule an Schule nichts mehr gemacht. Mit fünfzehn, sechzehn war diese ja fertig. Seitdem ist schulisch nichts mehr gegangen.

G: mhm

Emma: Ein gewisses Potential wäre da.

G: Sie haben den Eindruck, dass es brach liegt.

Emma: Ja, es liegt brach.

G: Ich glaube, dass sie ihm Stupser geben und dass sie andererseits auch offen sind für sein Anderssein. Direkt Einfluss nehmen werden sie kaum können.

Emma: Nein

G: Wahrscheinlich müssen sie eher mit dem Problem leben als er. Wünschen sie, dass es für ihn zum Problem wird?

Emma: Ja

G: Wer könnte ausser ihnen noch Einfluss nehmen auf ihn. Vielleicht eine Freundin?

Emma: Die gibt es nicht mehr. Die Mutter des Kindes konnte ihn zum Zahnarzt schicken, weil er ewig nicht mehr zum Zahnarzt gegangen war. Was auch noch gut ist, die Sachen vom Vater, die bei ihm waren, hat er abtransportiert, so hat er keine Sachen mehr, die ihn belasten. Das ist positiv.

G: Dass er sich davon befreit hat.

Emma: Ja

G: Also die frühere Freundin, die Mutter des Kindes hat keinen Einfluss mehr auf ihn oder hat er andere, die auf ihn Einfluss nehmen?

Emma: Er hat andere Freundinnen gehabt, aber im Moment – was mir bekannt ist – hat er keine Freundin. Er hat einmal eine Freundin gehabt, die getrunken hat, aber es ist ausgegangen.

G: Darüber waren sie froh.

Emma: Ja, aber ich habe nie etwas gesagt. Der Kolleg, mit dem er zusammen ist - sie haben es gut zusammen - ihm habe ich einmal gesagt habe: „Du, wäre es nicht gut, der Eugen würde eine Lehre machen, könntest du mal mit ihm darüber reden?“ Am anderen Tag rief mich Eugen an und sagte, Du musst Philipp nichts sagen, ich weiss schon, was ich zu tun habe.

G: Und andere?

Emma: Die Sabine, seine Schwester, wäre noch da, doch sie sagt ihm auch nichts.

G: Ist es ihr egal oder will sie sich heraushalten?

Emma: Sie will sich da heraushalten, aber er weiss schon, dass sie ähnlich denkt wie ich. Wenn ich sie frage: „Was macht der Eugen?“ dann sagt sie: „Frag ihn doch selbst.“

G: Gibt’s da noch eine Einflusssphäre? Seine Kollegen?

Emma: Die leben ja alle so ähnlich.

G: Sie bestätigen ihn eher.

Emma: Es ist noch einer, der Mann mit dem Kiosk am See, der ein totaler „Krampfer“ ist. Er ist zwar homo, er hätte Eugen gerne als Freund gehabt. Er hat dem Eugen immer gesagt: „Schaff jetzt endlich, du solltest eine Lehre machen.“ Eugen fühlt sich bei ihm wohl, aber er macht eben doch, was er will. Er hat einen guten Einfluss auf die Jungen; er redet sehr direkt mit ihnen.

G: Haben sie mal mit ihm geredet?

Emma: Ja, er meint, er habe es ihm schon gesagt, er soll eine Lehre machen. Doch Eugen sagte mir gegenüber, er wisse nicht, ob er das durchstehe, eine dreijährige Lehre. Ich sagte ihm auch, dass er vielleicht einen Speziallehrmeister haben sollte vià IV (d.h. über den Invalidenverband).

G: Weil er so ein überaktives Syndrom hat.

Emma: Ja, solche Lehrstellen gibt es, doch Eugen hat den Weg dorthin noch nicht gefunden. Ich habe ihm schon xmal die Adressen gegeben, aber er hat zur falschen Zeit angerufen. Das Sozialamt hat gemeint, er solle in eine Therapie gehen und dann müssten die ihn dann ein Stück begleiten.

G: Vielleicht braucht er einen Rückhalt bei einer Gruppe?

Emma: Oder eben keine gewöhnliche Lehre, die eben auf Leistung ausgerichtet ist, sondern er bräuchte einen speziellen Lehrmeister, der auf ihn eingeht... die sind natürlich selten.

G: Sie fragen sich um seine Motivation. Sie sind mit ihren Möglichkeiten begrenzt.

Emma: Ja, aber auf der anderen Seite, wenn es in der Richtung Begleitung geht, bin ich doch eine gewisse Ansprechperson, denn ich kenne den Eugen am besten, ob IV oder Therapie, auch wenn er volljährig ist, aber der Werdegang, den er gemacht hat, hat doch Folgen.

G: Sehen sie die Macken bei ihm oder sieht er sie selbst?

Emma: Er sieht sie natürlich auch.

G: Sieht er die Defizite?

Emma: Gewisse schon, aber er meint von sich, er sei normal. Er hat eine andere Wahrnehmung, eine etwas vernebelte, indem er sagt, er möchte jetzt ein Jahr zwei beim Steueramt arbeiten und dann meint er, er käme dann schon irgendwie „dri“.

G: Ohne Lehre.

Emma: Ja, und da bin ich etwas am zweifeln in der heutigen Wirtschaftslage.

G: Haben Sie mal mit dem Steueramt geredet, oder sagen sie sich: da halte ich mich heraus?

Emma: Bis jetzt habe ich mich herausgehalten. Der Staat ist eben auch nicht mehr so.

G: Früher hat es so einen Patron gegeben, der gesagt hat, ich muss den oder die weiter bringen.

Emma: Ja, das sind ja dann fast Heilpädagogen. Und die, die solche Plätze anbieten, sind idealistische Menschen.

G: Dies bräuchte es bei ihm. Was machen sie für ihre erwachsen gewordenen Kinder? 

Emma: Nach meinen Möglichkeiten lade ich sie zum Essen ein. Ich gehe zu den Partys von Eugen. Er fühlt sich jeweils richtig „gebauchpinselt“, wenn ich komme. Auch seine Kollegen sagen dann: „Aha, der hat wirklich eine Mutter!“ Er ist mir nicht gleichgültig.

G: Wenn sie mit ihm zwei Schritte gehen, geht er vermutlich einen Schritt mit ihnen.

Emma: Ja, besonders da wir solange nicht beieinander waren. Er war ja von 14 bis 17 Jahren bei seinem alkoholkranken Vater. Aber auch da war ich immer im Kontakt mit ihm, ich habe mit ihm telefoniert. Ich habe geschaut, dass er in die Schule geht. Ich genierte mich auch nicht, zu ihm auf den Stadelhoferplatz zu gehen, wenn er dort mit seinen Kollegen, mit den Punks zusammen „gehockt“ ist. Das war als er 15 bis 18 Jahre alt war. Einen Haufen Leute sagten mir: „Jesses, dein Sohn ist dort.“ Es war mir gleich, ich ging einfach.

G: Sie haben sich zu ihm bekannt in einer schwierigen Situation.

Emma: Er macht ja nichts Schlimmes. Zeitlich, als er von der Freundin gegangen ist, hat er mal da oder dort, mal im Freien, mal bei Freunden geschlafen. Es war eine schwierige Zeit. Dann rief der Therapeut mir mal an und sagte: Eugen sei vom Vater weggegangen, ob ich den Eugen nicht wieder aufnehmen würde, er getraue sich nicht mehr heim, er schlafe im Wald. Ich habe ihn dann doch heimgenommen.

G: Wollten sie ihn nicht mehr zuhause haben?

Emma: Er hat sich meinen Hausregeln total verweigert: die Schuhe nicht abgezogen, auf dem Sofa herumgelümmelt, er hat Chips überall gegessen. Er hat seine Schwester geschlagen und mit mir ein Handgemenge gehabt.

G: Ist es denn besser gegangen?

Emma: Ja, wir haben dann geredet, auch der Therapeut hat Einfluss genommen. Er ist dann wieder ausgezogen und wohnte mit anderen in verschiedenen besetzten Häusern.

G: Lassen wir es dabei. Welchen Eindruck haben sie jetzt vom Gespräch? Hat es 

Ihnen etwas gebracht?  

Emma: (lacht) Ja, ich glaube ich sollte doch...Sie haben gesagt, ob ich mal mit dem Steueramt geredet habe. Ich kenne verschiedene Leute dort, ich könnte mal reden oder bei uns, an meiner Arbeitsstelle.... Ich bin heute überzeugt, dass es gut ist, wenn die Kinder wissen - auch Sabine - dass ich da bin für sie. Ich gehe auf sie zu, obwohl sie nicht mehr wohnlich so nahe bei mir sind. Ich bin präsent.

G: Sie zeigen Interesse und sind anteilnehmend. Es ist eine Gratwanderung.

Emma: Ja, ich hoffe, die Clochardzeit von Eugen wird mal vorbei sein.

Festhalten und / oder Loslassen 

Die Wegstrecke entlang des Prozessmodells 

aus der Sicht des Gesprächsleiters
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Die Wegstrecke entlang des Prozessmodells aus der Sicht der Mutter
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5.2
Raphaela: Wie mit der Depression umgehen? 
Gesprächsaufnahme: Raphaela am 2. August 06

Vorinformationen: Raphaela ist 56 Jahre alt, drei erwachsene Kinder, vom Mann geschieden

G: Was ist das Problem?

Raphaela: Ich habe Angst, dass ich wieder in eine Depression fallen könnte. Da ich das kenne, sollte mir es in Zukunft früher möglich sein, dem entgegen zu steuern, dass es nicht so schlimm wird, wie es auch schon gewesen ist. Ich kann eigentlich nicht viel dagegen tun. Wenn es mich erwischt, dann bin ich wie machtlos.

G: Du bist jetzt in ärztlicher Behandlung, kann man dies so sagen?

Raphaela: Ja

G: Du nimmst regelmässig Medikamente. 

Raphaela: Ja, es sind aufhellende Medikamente, mittelstark, also stärker als homöopathische, die habe ich auch schon benützt, aber es hat zu wenig gewirkt, also muss ich mich auf zuverlässige, althergebrachte Medikamente verlassen.

G: Hast Du eine Psychiaterin oder einen Psychiater, der dies dir verschreibt?

Raphaela: Ja. Ich nehme jeden Morgen Depakine und bei bei Depression am Abend Efexor. Depakine nehme ich regelmässig, wenn es mir gut oder weniger gut geht, damit es nicht zu grossen Schwankungen kommt. 

G: Hinaufgehen, ist das ein High-Gefühl oder eine Art Überaktivität? Ist es das Gefühl, die Sterne vom Himmel herabholen wollen und dann wieder das Gefühl der Verlorenheit? Kannst du die Zustände etwas beschreiben, wie es so ist.

Raphaela: Ich bin weniger bei mir... habe ungute Gefühle?

G: Was heisst das: ungute Gefühle?

Raphaela: Ich habe wenig Antriebsenergie. Ich muss ja darauf schauen, dass ich normal arbeiten kann, damit man es nicht merkt.  Wenn ich Medikamente nicht nehme, dann bin ich desorientiert, ich kann mich nicht konzentrieren. Ich vergesse vieles. Ich habe ein Rendez-Vous schlicht vergessen, dann ärgere ich mich darüber.

G: Solange du die Medikamente nimmst....

Raphaela: tut es sich etwas verbessern. Es ist dann nicht der Normalzustand, aber ich habe mich mehr in der Hand.

G: Wann setzt der Normalzustand ein?

Raphaela: Ja, das hätte ich auch gerne gewusst, das weiss ich nämlich nicht. Normalerweise habe ich eher im Sommer die Depression. Aus irgendwelchen seltsamen Gefühlen erfasst mich die Depression im Frühling und dann ist einfach meine Energie nicht mehr da. Ich habe Angst dass es eben wieder kommt.

G: Solange du die Medikamente nimmst, bleibt dein Zustand stabil, aber die Angst ist trotzdem da, wenn du die Medikamente absetzen würdest, oder worauf richtet sich die Angst? Ist die Angst trotz der Medikamente da?

Raphaela: Trotz der Medikamente ist die Angst da. Die Angst ist da, ob ich wirklich zur Zeit aufstehe, dass ich regelmässig zur Arbeit gehe. Ich habe auch selber herausgefunden, dass wenn es mir gut geht, ich viel Sport mache und wenn es mir nicht gut geht, dann bin ich total an einem Limit, habe aber trotzdem herausgefunden, dass ich jeden Tag schaue, dass ich nach draussen gehe, dass ich 20 Minuten ins Büro zu Fuss gehe und dann 20 Minuten am Abend wieder zurück. Dass ich drablibe.

G: Du stabilisierst dich selber, dass du einen festen Rhythmus im Alltag von körperlicher Bewegung hast.

Raphaela: Eigentlich möchte ich mehr machen, aber das fällt mir unheimlich schwer.

G: Du denkst, dass es gut wäre, mehr zu machen.

Raphaela: Ja

G: Was sind deine schlimmsten Befürchtungen, Du hast angefangen von früher zu erzählen, dass da wieder etwas geschehen könnte. Wie war das denn?

Raphaela: Dass ich sehr zerstreut bin, dass ich mich bei der Arbeit überhaupt nicht mehr konzentrieren kann. Dass ich ein „Gnusch“ habe im Büro. Im Herbst haben wir ja sehr viel zu tun, dass ich dies richtig tun kann. Im privaten Kreis, kann das so steuern, dass es einigermassen läuft, da bin ich ja nicht so verantwortlich. Ich bin eben auf die Arbeit angewiesen und ich bin dies noch einige Jahre. Und wir haben auch Zielvereinbarungsgespräche und ich werde auch beurteilt. Ich werde streng beurteilt, ob ich die Ziele, die ich angegeben habe, auch erreicht habe. Und ich habe die allergrössten Bedenken, ob ich sie einhalten kann.

G: Hast du irgendwelche Phantasien darüber, wie das mal angefangen hat mit der Depression? Man sagt die Depression ist ein Warnsignal, wenn man sich zu sehr verausgabt hat oder sei ein Hinweis, dass man Erwartungen an die Umwelt oder an sich selber hat, die man nicht zufrieden stellen kann. Gibt’s Hinweise, wie das mal angefangen hat?

Raphaela: Es hat damit angefangen, dass ich Nervenzusammenbrüche hatte, dass ich einen psychotischen Schub gehabt habe. Vielleicht war es ein manischer Schub: ein total hohes Glücksgefühl und danach bin ich ganz tief hinunter gefallen.

G: Von einem Extrem ins andere, sozusagen vom Himmel in die Hölle. 

Raphaela: ja, absolut

G: Wann war dies das erste Mal?

Raphaela: Das erste Mal war es, als ich noch verheiratet war, als ich gemerkt habe, dass es mit dieser Ehe nicht gut geht. Ich wollte ausbrechen, aber die Kinder waren noch jünger. Ich konnte nicht herausgehen.

G: Du hast keine Möglichkeit gesehen wegzugehen.

Raphaela: Damals in der Familie konnte man das ja gut vertuschen, ich bin damals ja noch meinem Mann Rechenschaft schuldig gewesen.

G: Was konnte man vertuschen?

Raphaela: Ich bin ja nicht in dem Stress gewesen, wie wenn man zur Arbeit geht.

G: Wie lange warst du in der Klinik?

Raphaela: Das erste Mal drei Wochen, 

G: Das ist ja doch eine längere Zeit. 

Raphaela: Damals habe ich ein absolutes High-gefühl gehabt, so dass sie gemeint haben, ich hätte Drogen genommen.

G: Und in der Klinik haben sie es medikamentös hingekriegt?

Raphaela: Die haben mich beruhigt und heruntergeholt und dann nach einer gewissen Zeit bin ich in die Depression gefallen, viel, viel tiefer als heute, das ist heute beruhigend. Damals hatte ich noch einen anderen Therapeuten als heute gehabt, der hat gleich auf manisch-depressive gedeutet. Mir hat man das nicht gesagt, doch meinem Mann hat man es gesagt, was ich nicht gut finde, man sagte ihm, es käme immer wieder. Ich habe dies erst viel später erfahren. Auch von den Medikamenten, die ich dort bekam, hatte ich nicht den Eindruck, dass es die richtigen waren. Ich habe auch dann beim zweiten Mal....

G: Dann bist du nach drei Wochen nach Hause heim?

Raphaela: dann ist es eine zeitlang gut gegangen und danach bin ich in eine Depression geflogen über längere Zeit, dann hatte ich wieder einen psychotischen Schub

G: Dann hattest du nochmals einen Klinikaufenthalt.

Raphaela: Ja, zehn Tage

G: Und die haben ausschliesslich medikamentös gearbeitet und haben wenig danach gefragt, was die Lebenssituation ist

Raphaela: Wenig, zu wenig. Sie haben dann schon gesagt, das ist wahrscheinlich wegen der unglücklichen Ehe oder wegen Überlastung oder haben gesagt, ich könne nicht nein sagen. Ich hätte zuviel geschluckt.

G: Also zu wenig zurückgegeben in Worten.

Raphaela: Ich habe zu wenig zurückbekommen.

G: Du hast viel gegeben investiert für den Mann und für die Kinder.

Raphaela: Ja, ich habe viel investiert. Ich habe wenig Zuneigung bekommen.

G: Wenn man krank ist, bekommt man doch auf eine gewisse Weise Zuneigung. Wie war dies vom Gefühl her? Hattest du das Gefühl: ich darf mir jetzt in der Klinik einen gewissen Freiraum nehmen oder war der Aufenthalt eine Belastung, so dass du das Gefühl hattest, geächtet zu sein?

Raphaela: Schon eher geächtet. Sie haben mich entlassen unter der Bedingung, dass ich dann eine Therapie gehe. Dann habe ich vier Therapeuten ausprobiert, es hat nicht „giget“.

G: Zwischen dir und ihnen. Du hattest das Gefühl

Raphaela: Die nehmen mich nicht ernst. Sie probten auch verschiedene Medikamente mit mir aus, es hat einfach nicht „gefasst“. Ich hatte das Glückshormon, das in Amerika enorm gut ankommt, ich habe überhaupt nicht darauf angesprochen.

G: Sollte es Fröhlichkeit oder Gelassenheit mit sich bringen?

Raphaela: Ja, Gelassenheit und dann war die Scheidung, Trennung war 97 und Scheidung 98. Was noch zu erwähnen ist, in den Anfangsdepressionen ist es mir wirklich miserabel gegangen, ich habe kein Ende und kein Anfang mehr gesehen. Ich bin auf dem Balkon gewesen und eine Freundin von mir hat sich ja dann das Leben genommen. Ich habe mehr als einmal gedacht, ob das für mich auch in Frage kommt.

G: Was hat dich davor abgehalten? 

Raphaela: Eine Freundin von mir hat mich darauf aufmerksam gemacht: Du da hat es doch den Engel Raphael in der Liebfrauenkirche. Dieser Raphael war doch um Tobias in Sorge. Du hast doch Kinder. Du hast doch die Verantwortung. Du musst doch nach deinen Kindern schauen. Ich glaube, das hat mich abgehalten.

G: Und was hat es mit dem Engel zu tun.

Raphaela: Durch das, dass ich in Liebfrauen gross geworden bin, habe ich den Engel natürlich in jedem Gottesdienst gesehen und das ist der Engel Raphael, mein Schutz- und Namenspatron. Das ist für mich noch ein besonderes Sinnbild.

G: Eigentlich fallen doch die Gründe von früher weg: Deine Kinder sind selbstständig, der Mann ist auch nicht mehr da. Die Belastungen sind nicht mehr da. Welche Vermutungen hast du denn, da die Depression anhält? Die Depression ist in einer bestimmten Situation ausgebrochen und sie geht anscheinend weiter....

Raphaela: Das habe ich mit meiner Psychiaterin besprochen, warum das so ist. Man kann sich dies nicht erklären. Aber ich habe wahrscheinlich von Kindheit an ein riesiges, riesiges Defizit, weil ich nicht anerkannt, nicht unbedingt geliebt worden bin, das ist mein Gefühl. Mein Bruder wurde immer bevorzugt. Er kam ja später als ich und bei mir hatte sich mein Vater eher ein Junge gewünscht. 

G: Das hast du gespürt?

Raphaela: Und ich bin immer das liebe, angepasste Kind gewesen. Meine Mutter hat ihr ganzes Leben lang mich kritisiert. Ich habe nie etwas gegolten. Ich denke, das geht ganz, ganz weit zurück. Es ist für mich ganz seltsam, dass dies immer wieder kommt...

G: die Depression. Du verwunderst dich.

Raphaela: Es ist nicht mehr so wahnsinnig tief. Sie ist immer noch da und es zeigt sich einfach. Ich merke es sofort wenn es kommt, ich bin unlustig. Ich rede mir dann schon ein, das da ist ein schönes Blümchen.

G: Von innen her kommt die Freude nicht heraus.

Raphaela: Ja, ganz genau. 

G: Vom Kopf her sagst du dir, ich sollte Freude haben, aber die innere Kraft fehlt sozusagen.

Raphaela: Es haut irgendwie nicht.

G: Kannst du vielleicht formulieren, was dir gut tun würde, um so eine innere Kraft zu bekommen. Also vom Kopf her funktioniert es eben nicht so. Das sich einreden „es könnte mir doch gut gehen“,  vergeht zu schnell wie Butter an der Sonne.  

Raphaela: Ich merke natürlich, wenn ich eine persönliche Zuneigung, wenn mich jemand lobt, streichelt, dann bin ich weniger depressiv. Es hat auch mit Einsamkeit zu tun.

G: Mit Einsamkeit hat es zu tun... Das kann ja etwas Positives sein, doch es klingt - so wie du es sagst - eher negativ, so eine Art Verlassenheitsgefühl, so wenn die Eltern abwesend sind und das Kind hängt alleine herum.

Raphaela: Wenn ich merke, jemand kümmert sich um mich, gibt mir Zuwendung und Lob, dann geht es mir schon ein Stück besser. Aber das Seltsame ist, selbst wenn ich jetzt Medi nehme, geht es mir recht, aber doch nicht 100% gut. Ich habe meine Psychiaterin daraufhin angesprochen. Sie sagt, das hat auch mit Hirnsstoffe zu tun. Mit dem Medi kann man es nivellieren. Ich habe eine ganze Menge ausprobiert und dies scheint mir etwas vom Besten zu sein.

G: Dann bleibst du dabei.

Raphaela: Ich habe immer eine Reserve. Ich bin froh, dass es Medikamente gibt. Es ist wie wenn es draussen regnet, dann nimmst du einen Regenschirm. Es ist gleichsam, ein psychischer Hagel, der einen treffen kann. Wenn das Gerede von bösen Leuten auf einem herunterprasselt, dann ist es ratsam diesen Regenschutz von Medikamenten zu nehmen. Ich habe diesen Frühling und auch in der Vergangenheit viel zu lange mit den Medis gewartet. Ich weiss genau, wenn es dieses Jahr passiert ist. Am 3. Mai bin ich in Bremen bei einem grossen Treffen gewesen. Obwohl es so viele Leute gab, habe ich mich mutterseelenallein gefühlt. Es ist mir mies gegangen. Dann hätte ich das Medikament nehmen sollen, aber ich habe noch einen Monat lang gewartet. Ich bin drei, vier Wochen „umegsücht“, anstatt dass ich es sofort genommen  hätte.

G: War dein Wunsch: Schaffe ich es auch ohne Medikamente?

Raphaela: Ja, doch ich habe mir vorgenommen, wenn das nächste Mal das High-gefühl oder das Tief kommt,  dann nehme ich das Medi. Ich spüre es ja.

G: In den drei Wochen sind deine Leistungen zurück gegangen.

Raphaela: Ich bin „umegsücht“, am Morgen zum Arbeiten. Es hat mich „aagschnäggelet“ und am Abend bin ich nach Hause und habe nichts gemacht.

G: Hast du alles liegen gelassen?

Raphaela: Ja, ich habe alles liegen gelassen.

G: Hast  du dich etwas verwöhnt,

Raphaela sagt schmunzelnd: Das  darf man ja nicht, man darf sich ja nicht so  gehen lassen. Man ist ja so erzogen worden. Dann bin ich zu meiner Psychiaterin gegangen. Ich habe dann einen Termin weit, weit draussen bekommen. Ich habe mir ein Herz gefasst und angeläutet, dann habe ich eine Stunde mit mir geredet und sie hat gesagt: Nehmen sie jetzt die Medi und es geht schon, jetzt gehen sie ins Bett, akzeptieren sie die Depression einfach. Sie wissen ja, sie geht jetzt eben ein paar Monate. Jetzt ruhen sie sich einfach aus und warten... (lacht).

Die andere Zeit kommt ganz sicher wieder.
G: Was ist die andere Zeit, kannst du dann die Bäume heraus reissen?

Raphaela: Dann habe ich hunderttausend Ideen, dann könnte ich dies oder anderes machen. Es fällt mir einfach alles leicht.

G: Machst du dann eher zuviel?

Raphaela: Dann mache ich eher zuviel. 

G: Müsstest du dann eher auf die Bremse gehen und dir sagen: Jetzt spare ich meine Batterien.

Raphaela: Wenn du das Glücksgefühl eben hast, dann ist es schwierig, auf die Bremse zu stehen.

G: Du geniesst das Glücksgefühl.

Raphaela: Ja, aber ich merke es viel weniger, meine Umgebung jedoch viel mehr.

G: Wie reagieren die?

Raphaela: Die sagen: Was ist auch los mit dir, du bist so fröhlich. Du hast so viele Ideen, du bist so schnell. Ich habe mir bestimmte Ausreden für diese Zeit bereit gelegt. Für beide Phasen, ich kann mir ja nicht immer eine Blösse geben. Wenn es mir nicht so gut geht, kann ich ohne weiteres sagen, dass ich Migräne habe oder einen Schnupfen habe. Ich habe auch schon gesagt: Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen. Die Chefin kann das annehmen, da sie selbst oft auch schlecht schläft (sie lacht).

G: Wird Schnupfen oder Migräne von der Geschäftsführerin und von den Mitarbeitern eher akzeptiert?

Raphaela: Das wird akzeptiert, Depression jedoch nicht. Als ich das letzte Mal ein High hatte, hat ein Kollege gesagt: „Du bist ein Wirbelwind, bist du denn verliebt?“  Obwohl ich damals nicht verliebt war, habe ich ihm gesagt, dass ich verliebt bin. Das ist gesellschaftlich erlaubt.

G: Du hast jetzt sozusagen eine Trickkiste, wo du hineingreifen kannst und das eine oder andere herausholen kannst. Du hast eigentlich viel gelernt, um mit der Depression und mit dem High-gefühl umgehen zu können. Vor was hast du denn eigentlich noch Angst?

Raphaela: Ich habe Angst, dass ich zu wenig Leistung bei der Depression erbringe.

G: Ein Leistungsabfall könnte ja auch sonst kommen.

Raphaela: Ja, aber der Leistungsabfall ist ja in der Vergangenheit schon dreimal passiert. Zum Glück hatte ich jedes Mal einen anderen Chef oder eine andere Chefin gehabt. Das war bei jedem einmal

G: und da haben sie dann die Augen zugedrückt.

Raphaela: Indirekt habe ich von allen dreien eine Verwarnung gehabt.

G: Was war das für eine Verwarnung.

Raphaela: Ich müsste mir unbedingt mehr Mühe geben, ich habe den Terminkalender verlegt, Termine verpasst oder ich habe schlichtweg den Berg von Arbeit nicht geschafft.

G: Der Berg wurde immer grösser.

Raphaela: Ja, der wurde immer grösser. Die anderen hatten in der Zeit auch so viel Arbeit, doch sie haben es geschafft, und ich habe es eben nicht geschafft.
Ich habe mir gesagt, ich muss die Situation ändern, ich muss zusätzlich arbeiten. Es hat mir zwar „gstunke“, ich habe dann die zusätzliche Stunden auf meine Kappe genommen und bin samstags in mein Büro gegangen um zu arbeiten.

G: Du hast eine breite Palette von Tricks. Du gehst notfalls zusätzlich arbeiten. Du hast deine Medikamente.

Raphaela: Ja, die Medikamente wirken jeweils nur teilweise, sie stabilisieren etwas Im Moment könnte ich die Arbeit, die letzten Winter anstand, könnte ich jetzt nicht machen. Ich hätte wahnsinnig Mühe. Im Moment habe ich Korrekturen zu machen, Kontrollarbeiten, Nacharbeiten, das kann ich jetzt gut, aber einteilen.
G: Da wo du Kraft brauchst, wo du Struktur benötigst.

Raphaela: Ja und einteilen, habe ich viel mehr Mühe. 

G: Momentan wird das ja nicht gefordert.

Raphaela: Ja, momentan habe ich Glück. Jetzt muss man auch Stunden abbauen, es macht auch nichts, wenn ich mal frei nehme. Im Winter brauche ich die Zeit.

G: Jetzt fällt weniger Arbeit an.

Raphaela: Ja

G: Hast du jetzt Angst auf Oktober, November, wann fängt es an?

Raphaela: Das neue Programm kommt heraus Ende September, anfangs Oktober und dann kommen die Kursanmeldungen.

G: Hast du jetzt Angst?

Raphaela: Ich habe mehr Angst, dass es wieder kommt und ich es dann nicht im Griff habe. Auf der anderen Seite: Wenn es so weiter geht, könnte ich ja zufrieden sein.

G: Du hast eine ganze Palette von Möglichkeiten mit der Depression umzugehen, und weißt auch darum, dass du dich selbst etwas verwöhnen musst oder verwöhnen lassen kannst. Der Ursprung war eben, dass du zu wenig Zuwendung bekommen hast

Raphaela: Ja, ich habe immer gegeben, den Kindern, dem Mann und es war irgendwann aus

G: Du warst wie ausgepresst.

Raphaela: Ich bin auch blöd, dass ich von den Gefühlen so herumgeschleudert werde.

G: Wenn das High-gefühl kommt, kannst du dich nicht darüber freuen?

Raphaela: Ich freue mich unheimlich, aber ich muss mich dann immer zusammen​nehmen und muss dann überlegen, wie es nicht zu überschwänglich wird – dafür habe ich auch Medikamente.  Wenn es zu überschwänglich wird, dann merkt man dies im Büro und dann sagen sie: Du schwätzest den ganzen Tag. Ich muss mich dann unheimlich zusammen reissen, von links und rechts kommen Dinge auf mich zu, wir sind ja zu dritt im Büro und das ist etwas ganz, ganz schwieriges für mich.

G: Jetzt hast du ja die Tiefphase.

Raphaela: Jetzt merke ich, es ist nicht mehr so tief, es fängt an, sich zu bessern.
G: Wann kommt das High-gefühl

Raphaela: Das kann ich jetzt nicht sagen, es ist eben so schwierig.

G: Passiert es auch im Sommerhalbjahr

Raphaela: Ich kann jetzt überlegen, ob ich gegen die Ferien hin mit den Medis heruntergehe, dass ich immer weniger nehme („usschlieche“)

G: Und das High-gefühl, wann setzt dies ein?

Raphaela: Ich muss schauen, wie ich ohne Medikamente lebe, es kann sein, dass es in den Normalstatus überschwappt.

G: Machst du dann die Erfahrung, dass du dir sagen kannst, jetzt bin ich so normal wie andere auch.

Raphaela: Es könnte jetzt so langsam kommen.

G: und das High-gefühl?

Raphaela: Das kommt ganz sicher. Die Depression ist im Mai gekommen. Es hat angefangen mit Leere, mit keiner Kraft, kein Saft und keine Ideen Lustlos. Keine Lust auf einen Mann (lacht)

G: Vermisst du dann das Gefühl?

Raphaela: Ja, ganz sicher. Wenn das sich ändert, dann könnte sich das andere auch ändern.

G: Dann geht’s aufwärts?

Raphaela: Ja

G: Weißt du, wie viele Menschen auf der Welt an Depressionen leiden?

Raphaela: Viel, schätze

G: 11, 8 % 76 Millionen auf der Welt, in Deutschland 4 Millionen

Raphaela: eine riesige Geschichte, auf der anderen Seite muss man sagen, dass ich mir Mühe gegeben habe, dass ich mir gesagt habe: Ich muss es schaffen, auf irgendeine Art. Andere sitzen jahrelang im Loch. Das muss ich mir sagen.

G: Du gehst einfallsreich mit der Depression um. Deine Chefin würde vermutlich sagen: Du musst dich eben anstrengen, reiss dich zusammen und das nützt nicht.

G: Das nützt überhaupt nichts, es nützt mir mehr, wenn sie sagt: Du hast heute eine schöne Bluse an oder das oder jenes hast du gut gemacht.

G: also aufbauend, aber wenn sich von ihrer Seite nichts finden lässt, dann musst du dir vermutlich selber sagen: Gott, sei dank, mache ich noch etwas, es könnte ja noch schlechter sein.

Raphaela: Was ich auch noch festgestellt habe, eine Depression hat sich aufgelöst nach einer Krankheit oder nach einem Unfall. Nullkomma nichts plötzlich hat sich die Depression aufgelöst, als ich einen Finger gebrochen habe. Ich könnte jetzt auch wieder sagen, es hat mit Zuwendung zu tun. Das ist das eine, das andere ist ein  gewisser Weg, der gegangen wurde. Bei der Nierenbeckenentzündung im Spital hatte ich wenig Zuwendung, sie haben mich schlecht behandelt.

G: Trotzdem ist die Depression verschwunden.

Raphaela: Ja. Es ist noch nicht interessant, was das für einen Zusammenhang hat. 

G: Was hast herausgefunden?

Raphaela: Das weiss ich nicht. Beim gebrochenen Finger, ist es sicher die Aufmerksamkeit von den anderen.

G: Aber du hast dich auch selbst ein stückweit mit dem Finger beschäftigt.

Raphaela: Es ist eine mentale Krankheit, ein Bruch ist eine anerkannte Krankheit, doch die Depression ist immer noch tabu in der Gesellschaft. Im Finger, den du brichst, da hast du einen Gips, das sehen alle und du bist ein armer „Chaib“.

G: Wenn die Depression so anerkannt wäre wie ein Fingerbruch, dann wäre es leichter. Bei ihr musst du dich anstrengen, dass es vertuscht bleibt. Man redet darüber nicht. Die Anstrengung kostet psychischen Aufwand.

Raphaela: Ja, wahnsinnig. Ich habe in der letzten Zeit stark an mir gearbeitet. Es ist nicht lustig, anfänglich jede Woche zum Arzt zu gehen, da entstehen Kosten.

Das ist riesig, was ich beim Psychiater bezahlt habe.

G: Zahlt die Kasse nicht.

Raphaela: 20% zahlt sie, der Rest zahlst du selber. Ein Unfall kostet mir nichts.

G: Die Ächtung der Krankheit schlägt sich auch noch finanziell nieder.

Raphaela: Ich habe noch andere Therapien versucht: Maltherapie. Zum Glück habe ich ja eine  sehr gute Psychiaterin, die nicht nur sagt, sie sind manisch depressiv, sondern sie sagt, es hat mit der Gesellschaft, mit der Kindheit zu tun. Eigentlich arbeitet sie mehr wie eine Psychologin und nicht so sehr als Psychiaterin. Ich hatte unheimlich Glück, dass ich an sie gelangt bin. So vier, fünf Jahre bin ich bei ihr. Sie vermittelt das Gesamte und bildet sich selber weiter, hat das richtige Medi gefunden. Von daher geht es eigentlich gut. Sie sagt: Ich gebe ihnen da etwas: Schauen sie selber, probieren sie es aus

G: Gibt sie die Verantwortung an dich zurück.

Raphaela: auf jeden Fall. Ja, ich bin verantwortlich. Sie im weitesten auch.

G: Was bringt das Gespräch wie jetzt.

Raphaela: Es tut mir gut, dass ich dies erzählen kann. Was ich sicher noch mehr herausbekommen muss, dies sind noch mehr so Tricks.

G: Du musst dich anfreunden mit der Krankheit, da sie dich noch länger begleitet und  du fragst dich, wie gehst du am besten mit ihr um.

Raphaela: Ja, das ist wichtig, meine Chefin hat ja gemerkt, dass ich den Tremor hatte. Dies kommt von einem Medi.

G: Zittern also.

Raphaela: Ja, das ist absolut sichtbar. Wenn du jetzt schaust, zittere ich überhaupt nicht. Doch es gibt Tage, an denen ich ganz fest zittere und das habe ich auch mit meiner Psychiaterin besprochen. Meine Chefin hatte Angst und glaubte, es sei Parkinson. Dann habe ich sie eingeladen, doch mitzukommen zu meiner Psychiaterin. Wir hatten uns dann vor ihrem Besuch abgesprochen, wir sind überein gekommen sind, dass wir sagen, es sei Lampenfieber und wir haben es ihr so vermittelt. Die Ärztin hat es ganz überzeugend getan, weil sie auch angenommen hat, ich hätte als Kind solche Probleme gehabt. Ich habe als Kind in den Tag hineingeträumt.

G: Wenn andere von dir etwas fordern, dann kommst du in den Stress hinein?

Raphaela: ja, wenn ich sehr nervös bin, aber ich sollte mal aufschreiben, wenn dies geschieht.

G: Wäre Tagebuch schreiben auch eine Möglichkeit? So zur Selbstbeobachtung und um festzustellen, wie viele Tricks du tagsüber erfolgreich angewendet hast.

Raphaela: Phasenweise habe ich Tagebuch geschrieben.

G: Man sagt, dass es gut wäre, in einer Depression etwas stetig in einem Rhythmus zu tun, aber vielleicht ist es auch eine Überforderung.

Raphaela: Ja, das ist eine Überforderung.

G: Wie geht’s mit deiner Angst? Kannst du sie wegschieben oder dir sagen: Ich nehme sie bei der Hand, ich lebe mit der Angst.

Raphaela: ich nehme auch die Depression an die Hand und weiss, dass ich versuche, mit ihr zu leben. Und ich muss früher, die Medis nehmen, auch Tagebuchschreiben könnte ich vermehrt tun.

G: Carl Gustav Jung sagte einmal: Wenn die schwarze Dame der Depression dir erscheint, dann lade sie ein, an deinem Tisch Platz zu nehmen, und frage sie, was sie dir zu sagen hat. Wenn du in einem Satz sagen müsstest, was sie dir sagen könnte, wie sehe der Satz aus? Ganz kurz: Raphaela...

Raphaela: Nimm mich an, respektiere mich und gehe ruhig trickreich mit mir um. 

G: Vielleicht sagt die Depression sich eines Tages: Ich habe mein Interesse an der Raphaela verloren.

Raphaela: Von mir aus darf sie noch etwas dableiben. Vielleicht ist sie eine bessere Mutter, als die ich gehabt habe, die mich ja ständig kritisiert hat.

G: Vielleicht kannst du eine gute Mutter zu dir selber sein. 

Raphaela: Das ist wirklich schwierig, wenn man dies nicht erfahren hat.

G: Du hast ein Bild von einer guten Mutter in dir, die vielleicht anders ist als jene, die du erlebt hast. Wenn dann dein inneres Kind in dir traurig ist und dir sagt: ich bin einfach überfordert, kannst du ja ihm selbst die gute Mutter sein und dich selber trösten.

Raphaela: Ich habe das Gefühl, dass ich nicht so eine gute Mutter hatte. Ich habe meinen Kindern zu viel gegeben, ich habe sie über alle Massen geliebt, gehätschelt und gestreichelt

G: Vielleicht müsstest du das, was du deinen Kindern  getan hast, dir selber zukommen lassen. 

G: Unsere Zeit ist abgelaufen. Ist es jetzt gut so?

Raphaela: Ja, es ist gut so. Jetzt muss ich mal alles aufschreiben, vielleicht auch alle meine Tricks. Gut auch, dass wir beim Thema geblieben sind.

Wie mit der Depression umgehen?

Ziele und Gesprächsverlauf anhand des Prozessmodells
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